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Knochen-Lady

Es war eigentlich keine Zeit um aufzuwachen.

Aber Miranda schreckte trotzdem hoch, fand sich jedoch nicht in ihrem Bett wieder, sondern hockend im Sessel, das halb volle Glas mit Rotwein in der Hand. Sie war tatsächlich eingeschlafen. Das hatte sie gar nicht gewollt. Aber was hatte sie aufgeweckt? Zuerst glaubte sie, dass es ein völlig normaler Vorgang gewesen war, bis sie intensiver nachdachte, sich auch erinnerte - und dabei stellte sie fest, dass es durchaus Stimmen gewesen sein konnten, die sie aus dem Schlaf gerissen hatten…


Stimmen?

Damit konnte Miranda nichts anlangen. Schließlich war sie allein in ihrer kleinen Wohnung. Und sie war sicher, dass sie während des Schlafes auch keinen Besuch bekommen hatte.

Aber die Stimmen gab es trotzdem. Sie waren jetzt noch da.

Oder war es nur eine Stimme gewesen?

So genau wusste sie das nicht.

Sie hatten mehr einem Flüstern geglichen. Sehr verhalten und dennoch intensiv. Aber nicht erklärbar.

Wie nebenbei stellte Miranda fest, dass sie in ihrem Lieblingssessel saß.

Es war ein regelrechtes Prunkstück, das sie auf einem Trödelmarkt auf dem Land günstig erworben hatte. Der Sessel war zu ihrem bevorzugten Platz geworden. Sie fühlte sich darin sauwohl und sogar irgendwie beschützt.

Es fiel ihr nicht leicht, sich aus dem Sessel zu erheben. Am liebsten hätte sie noch Stunden darin verbracht, aber sie musste raus. Sie dachte an die Stimmen, die im Moment nicht mehr zu hören waren aber sicherlich wiederkommen würden.

Miranda reckte sich. Mit gespreizten Fingern strich sie durch die dunkle Haarmähne. Sie trug das graue lange Hauskleid, das so bequem war, und weiche Treter aus Stoff, die eine rutschfeste Sohle hatten.

Ihre Wohnung war klein. Zwei Zimmer, eine Dusche. Mehr brauchte sie auch nicht.

Die Küche befand sich hinter ihr im Raum. Da sie keine großen Menüs kochte, reichten ihr zwei Platten und eine Spüle. Der Kühlschrank musste auch nicht groß sein und so hatte sie noch Platz für ihren Sessel und die Regale an den Wänden.

Die Stimmen allerdings waren aus dem Nebenraum gekommen. Das hatte sie genau hören können, weil die Tür nicht geschlossen war.

Nebenan standen ihr Bett und der Schrank, den sie ebenfalls bei einem Trödler erworben hatte.

Miranda ging über den Teppich hinweg, der unter ihren Sohlen kratzte.

Ks war eine billige Auslegeware, die sie schon bei ihrem Einzug vorgefunden hatte.

Die Tür zum Schlafzimmer war nicht geschlossen, aber Miranda traute sich noch nicht, hineinzugehen. Sie blieb auf der Schwelle stehen, schaute sich im Zimmer um und war froh, dass sie nichts Verdächtiges sah. Es war alles normal. Kein Dieb, kein Eindringling, es war wie immer, und sie runzelte die Stirn, denn die Stimmen waren nicht verstummt. Sie waren da, obwohl sie keinen Menschen sah.

Miranda spürte, dass sie einen trockenen Mund bekam.

Sie wusste jetzt, dass es stimmte, was man sich sagte. Zwar hatte sie damit rechnen müssen, aber so richtig wahrhaben hatte sie es nicht wollen.

Lautlos betrat sie ihr Schlafzimmer und hielt den Blick auf den Schrank gerichtet, der bis zur Decke reichte und eigentlich zu breit für den kleinen Raum war. Der Schrank bestand aus Weichholz, er war recht alt und hatte nur eine Tür.

Die Stimmen blieben. Sie lockten Miranda.

Mit kleinen Schritten näherte sie sich dem Möbelstück.

Plötzlich war sie aufgeregt. Gedankenfetzen zuckten durch ihr Gehirn.

Sie dachte an ihre Arbeit, die so ungewöhnlich war und die man als eine solche nicht bezeichnen konnte. Welcher Künstler sah seine Tätigkeit schon als Arbeit an?

Und unter den Künstlern war sie noch etwas Besonderes, denn ihre Kunst war für Außenstehende nur schwer zu begreifen.

Als sie den Schrank erreichte, hielt sie davor an. Sie schloss die Augen, weil sie sich durch nichts von ihrer Konzentration ablenken lassen wollte.

Ja, die Stimmen waren noch immer da. Miranda verstand nicht, was sie sagten, es war mehr ein Zischeln und Flüstern irgendwelcher Worte, die ein Durcheinander bildeten.

Der Schrank war dunkelbraun gestrichen. An einigen Stellen zeigte seine Oberfläche Macken, als hätte jemand etwas in das Holz hineinschnitzen wollen.

Miranda fasste nach dem Schlüssel und drehte ihn herum.

Jetzt war der Schrank offen. Sie brauchte nur noch die Tür aufzuziehen, und alles war okay.

Ein Ruck, ein leiser Ruf aus ihrem Mund, und die Tür war offen. Sie schaute in den Schrank.

Das Innere teilte sich in drei Fächer auf, und kein Fach war leer.

Auf jedem Brett lag ein bestimmter Gegenstand. Sie waren verschieden, aber trotzdem gleich.

Drei Totenschädel!

***

Miranda schaute sie an. Sie hatte plötzlich das Gefühl, eine Mutter zu sein, die auf ihre Kinder schaute, auch wenn diese leicht abartig aussahen.

Aber sie fühlte nun mal so. Normale Kinder hatte sie nicht. Die drei Totenschädel waren so etwas wie ein Ersatz für sie.

Nicht, dass sie sich als pervers bezeichnet hätte, so etwas gab es in der Kunst nicht. Da war alles erlaubt, und nach dieser Devise hatte sich Miranda gerichtet.

Sie hatte lange gesucht, um eine Basis für ihre Kunst zu finden. Nach einigem Herumprobieren war sie dann auf die Totenschädel gekommen.

Mit ihnen ließ sich so wunderbar experimentieren.

Zunächst gab es nur die drei Schädel, die sie für sich verändert und präpariert hatte. Jetzt zeigten sie nicht mehr ihr ursprüngliches Aussehen.

Als Künstlerin hatte sie die makabren Gegenstände so verändert, wie es ihrer künstlerischen Eingebung entsprach.

Miranda hatte die Schädel angemalt und die Farben anschließend lackiert, um ihr Aussehen noch interessanter zu machen.

Auf dem obersten Regal lag der rote Schädel. Es war ein kräftiges und leicht ins Dunkle gehende Rot, das nur durch die leeren Löcher auf der Vorderseite unterbrochen wurde.

Auf dem zweiten Regalbrett lag ein grüner Schädel. Auch er war lackiert worden - ebenso wie der dritte Totenkopf, der eine blaue Farbe zeigte.

Es war ihr Werk. Es war ihre Kunst, und wenn sie die Schädel sah, war sie stolz darauf.

Das alles war jetzt in den Hintergrund getreten, als sie an die Stimmen dachte, die sie geweckt hatten.

Bevor sie einen endgültigen Entschluss fasste, schaute sie sich im Zimmer um, wo sich außer ihr kein Mensch aufhielt.

Es gab nur die drei Totenschädel im Schrank. Bemalte Gebilde aus Knochen.

Und deshalb gab es nur eine Erklärung für sie.

Ihre drei Totenschädel hatten sie durch das Flüstern geweckt.

Als Miranda daran dachte, schloss sie für einen Moment die Augen. Sie wurde zudem von einem leichten Schwindel erfasst, den sie allerdings schnell abschüttelte.

Im Moment war es still, aber das musste nicht so bleiben.

Und sie hatte sich nicht getäuscht. Kaum waren ihre Augen wieder offen, da hörte sie erneut das Wispern, und sie brauchte nicht zu raten, woher dieses Flüstern kam.

Es waren die drei Schädel, die auf ihre Weise Kontakt mit ihr aufgenommen hatten.

Miranda stand starr. Bewegen konnte sie sich nicht. Sie spürte einen gewissen Druck im Kopf, und sie wusste ganz genau, dass sich ihr Leben von nun an ändern würde.

Hier war etwas geschehen, mit dem sie noch ihre Probleme hatte. Es würde sie schon Überwindung kosten, den neuen Weg zu gehen. Aber sie war bereit.

Vielleicht hätte sie durch eine Flucht noch etwas ändern können. Der Gedanke allerdings kam ihr nicht mehr. Jetzt zählten nur ihr Dasein und natürlich die drei Totenschädel.

Langsam öffnete sie die Augen. Die Schädel verschwammen jetzt vor ihren Augen. Zugleich glaubte sie, dass ihr Blutdruck gestiegen war, denn hinter der Stirn hörte sie so etwas wie ein Kauschen.

Es war neu für sie, aber sie konzentrierte sich trotzdem darauf, und sie hatte bald den Kindruck, dass sich dieses Rauschen veränderte und sich bestimmte Stimmen herauskristallisierten, die sogar ihren Namen aussprachen.

Miranda wusste nicht genau, was das bedeutete, sie hörte einfach nur zu. Und sie war der Meinung, dass es für ihre Zukunft sehr, sehr wichtig war. Sie hatte sich nun mal für ihre besondere Kunst entschlossen, und den Weg würde sie nicht verlassen.

»Hörst du uns, Miranda…?«

»Ja!«, flüsterte sie.

»Das ist gut. So soll es auch bleiben. Wir bieten dir unsere Freundschaft an. Willst du sie haben?«

Diesmal konnte sie nichts sagen. Aber sie spürte, dass ihr der Schweiß ausbrach. Nicht nur auf dem Gesicht erschienen die Tropfen, auch der Körper war davon betroffen, und auf ihrem Rücken bildete sich eine zweite Haut.

Miranda hörte sie. Sie selbst sagte nichts. Sie nickte nur. Sie war mit allem einverstanden, was man ihr sagte.

Und ihr wurde bewusst, dass sie als Künstlerin einen völlig neuen Weg einschlagen würde, der dann zu einem besonderen Ziel führen und etwas in Bewegung setzen würde, was es nie zuvor gegeben hatte…

***

Der Mann war Johnny Conolly beim Einsteigen noch nicht aufgefallen.

Erst als er sich auf seinen Platz gesetzt hatte, da sah er den anderen Fahrgast direkt gegenüber auf der Bank.

Es ging nicht um dessen Winterkleidung, die war völlig normal. Nein, es waren die Augen, die Johnny einfach nicht losließen. Wenn man von einem starren und auch bösen Blick sprechen konnte, dann traf das hier genau zu.

Starr, böse und düster!

Johnny konnte es genau erkennen, weil er dem Mann direkt gegenübersaß.

Er sah auch die Unruhe in den Augen, das Flackern, zu dem auch die Zuckungen im Gesicht des Mannes passten.

Johnny hätte seinen Platz verlassen und sich irgendwo anders hinsetzen können, aber das wollte er auch nicht. Zum einen war der Wagen der UBahn voll, er hätte wahrscheinlich stehen müssen, zum anderen war er kein Mensch, der sich so leicht einschüchtern ließ. Und auf der Welt gab es genügend verrückte Typen, die nicht in das normale Raster passten.

Das sah er sogar als positiv an. Wenn alle gleichgeschaltet waren, war jede Individualität dahin.

Wer konnte schon wissen, welches Schicksal der Fahrgast erlitten hatte.

Jeder Mensch hatte schließlich seinen eigenen Packen zu tragen.

Johnny Conolly hatte den Blick gesenkt, aber er beobachtete sein Gegenüber heimlich. Beide saßen auf Einzelsitzen. So gab es nur sie beide.

Der Mann vor ihm trug eine Wollmütze, die sein dunkles Haar nicht ganz verdeckte. An den Seiten quoll es hervor und erreichte auch die Ohren, die trotz des hochgeschlagenen Mantelkragens zu sehen waren. Das Gesicht war schmal.

Johnny fiel die lange Nase auf, die nur aus einem Knochen mit zwei Löchern zu bestehen schien. Darunter zeichnete sich ein Mund mit dünnen blassen Lippen ab, dem dann ein recht kantiges Kinn folgte.

Am auffälligsten waren die Augen. So starr und dennoch von einer Unruhe erfüllt, die sich Johnny nicht erklären konnte. Er wollte nicht sagen, dass er sich vor diesem Menschen fürchtete, aber ein Freund würde er nie werden können.

Die Hände des Mannes waren nicht zu sehen, weil sie in Wollhandschuhen steckten. Aber sie bewegten sich unruhig. Mal schlossen sie sich zu Fäusten, dann wurden sie wieder gestreckt und glitten übereinander. Es war ein ständiges Wechselspiel, das hier ablief und wohl etwas mit dem inneren Zustand des Fahrgastes zu tun haben musste. Eine andere Erklärung fand Johnny nicht.

Er bemühte sich, dem Mann nicht zu oft in die Augen zu sehen. Johnny wollte keinen Kontakt. Er hoffte auch, dass der Typ den Wagen bald verließ, aber der machte keinerlei Anstalten, das zu tun. Er blieb sitzen und war intensiv mit sich selbst beschäftigt, wobei er hin und wieder seine Zunge zeigte, wenn er über seine Lippen leckte.

Die übrigen Fahrgäste kümmerten sich nicht um ihn. Es war die Zeit der Rushhour. Die meisten Fahrgäste befanden sich auf dem Heimweg.

Wegen des Wetters machte es keinen Spaß, mit dem Wagen zu fahren, denn die Schneefälle wollten einfach nicht aufhören. Es hatte London mal wieder überschüttet. Da kam man mit der U-Bahn besser voran als mit dem Auto.

Es gab niemanden, der irgendeinen Terror in der Bahn machte.

Eigentlich herrschte eine schon unnatürliche Stille. Die vereinzelten Unterhaltungen klangen gedämpft.

Der nächste Halt. Es gab ein kurzes Rucken, dann stand die Schlange aus Wagen.

Johnny drehte den Kopf und schaute aus dem Fenster.

Menschen hasteten durch die Station. Da die Scheibe zum Teil beschlagen war, wirkten sie manchmal wie Gespenster, die es eilig hatten.

Es stiegen nur einige Menschen aus. Dafür drängten sich andere hinein, und so wurde der Wagen noch voller.

Kühle Luft wehte durch die offene Tür. Sie vertrieb einen Teil des Dunstes, der sich ausgebreitet hatte. Die Kleidung roch, die Menschen rochen auch, und manche Frauen hatten einen zu starken Duft aufgetragen, der unangenehm in Johnnys Nase stieg.

Der Zug fuhr wieder an.

Erneut gab es einen Ruck. Einige der Stehenden schwankten für einen Moment, hielten sich dann aber fest, und so nahm der Zug wenig später wieder Fahrt auf.

Johnny ärgerte sich darüber, dass er sich nichts zu lesen mitgebracht hatte. Auch auf Musik musste er verzichten.

Dafür aber nicht auf den Anblick des ihm gegenübersitzenden Mannes, der weiterhin in seiner Unruhe gefangen blieb.

Hin und wieder schaute er Johnny mit einem kurzen Blick an, wobei sich Johnny bemühte, ihm nicht zu lange in die Augen zu schauen. Er wollte keinen Stress haben.

Trotzdem dachte er über den Mann nach. Er war ihm nicht geheuer. Er kam ihm vor wie jemand, der auf dem Sprung steht, um etwas Böses zu tun. Johnny konnte sich nicht gegen dieses Gefühl wehren. Angst hatte er nicht. Aber er spürte schon eine gewisse Vorsicht.

Nur keinen Kontakt.

Dann wurde Johnnys Aufmerksamkeit wieder auf den anderen Fahrgast gelenkt.

Der Mann fing plötzlich an zu sprechen. Er redete schnell und flüsternd.

Es war nicht zu verstehen, was er sagte, und er schüttelte dabei den Kopf und tat dann das Gegenteil davon, indem er mehrere Male hintereinander nickte.

Sein Verhalten wurde immer seltsamer, und allmählich stieg in Johnny das Misstrauen hoch. Der Mann hatte mit Problemen zu kämpfen, und das nicht zu knapp. Johnny hoffte, dass er sie nicht rauslassen würde, das konnte dann gefährlich werden.

Johnny wusste nicht mehr, wohin er schauen sollte. Irgendwie fing er immer wieder den Blick seines Gegenübers ein und es schien nur eine Frage der Zeit zu sein, wann der Mann ihn ansprach.

In seinen Augen lag noch immer der Ausdruck, der wirklich nicht als normal bezeichnet werden konnte.

Plötzlich veränderte sich die Haltung des Mannes. Er zupfte an seinen Handschuhen und zerrte sie von den Fingern. Johnny wollte nicht hinschauen, fühlte sich aber irgendwie dazu gezwungen und blickte dann auf die Hände seines Gegenübers.

Es waren natürlich die Hände eines Menschen, aber zugleich welche, die schon aus der Reihe fielen, da brauchte er sich nur die langen Finger anzusehen. Überlang, auch sehr bleich. Da war eine dünne Haut, durch die die Knochen zu schimmern schienen. An den Nägeln zeigte sie eine leicht bläuliche Verfärbung.

Johnny löste seinen Blick von den Händen und schaute hoch. Diesmal sah der Mann ihn nicht an. Er war damit beschäftigt, seine Hände zu betrachten. Dabei bewegten sich seine Lippen, aber nicht ein Wort drang aus dem Mund.

Er sprach lautlos mit sich selbst…

Johnny fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Der Kerl wurde ihm allmählich suspekt. Oder sogar noch mehr als das. Vielleicht war er ihm auch unheimlich.

Er schluckte. Fast geriet er in Versuchung, den Mann anzusprechen, aber das traute er sich nicht.

Johnny überkam immer stärker der Eindruck, dass alles andere in seiner Nähe zurücktrat und es nur diesen Mann und ihn gab.

Er hörte ihn zischen. Kurz danach setzte sich der Fahrgast aufrecht hin und drückte sich gegen die Rückenlehne. Sein Blick hatte wieder diese ungewöhnliche Starre bekommen, und auch in seinem Gesicht zuckte es nicht mehr.

Johnny wollte dem düsteren Blick ausweichen, was er aber nicht schaffte.

Die starren Augen des anderen bannten ihn auf seinem Sitz und er hatte plötzlich das Gefühl, dass die andere Seite Kontakt mit ihm suchte.

Sekundenlang passierte nichts. Dann nickte der Typ und sagte etwas, das Johnny völlig überraschte.

»Ich heiße Rick de Soto. Und du?«

Johnny sah nicht ein, dass er ihm seinen Namen preisgab. Er hob die Schultern und fragte: »Warum willst du das wissen?«

»Weil ich dich was fragen will.«

»Das kannst du auch so.«

»Sag deinen Namen!«

Johnny wollte keinen Ärger haben, deshalb nickte er und sagte: »Du kannst mich Johnny nennen.«

»Ja, das ist gut.«

»Zufrieden?« Eine Sekunde später bereute es Johnny, die Frage gestellt zu haben. Es wäre besser gewesen, alles dabei zu belassen, denn jetzt nahm der Typ den Ball wieder auf.

»Nein, nein, Johnny, ich bin nicht zufrieden. Ich - ich - frage mich, ob ich es tun soll.«

»Was meinst du?«

Der Kopf ruckte vor. Die Augen verkleinerten sich, ohne den bösen Blick zu verlieren.

»Ob ich es wirklich tun soll. Die Stimme sagt ja, verstehst du?«

»Welche Stimme?«

De Soto deutete auf seine Brust.

»Die, die in mir steckt!«, flüsterte er scharf. »Ja, sie ist in mir. Sie gibt mir die entsprechenden Befehle.«

»Wie schön.«

Der Mann schüttelte den Kopf.

»Hör auf so zu reden. Das ist nicht schön, verdammt. Ganz und gar nicht. So was kannst du nicht sagen, du - du…«

»Es reicht«, erklärte Johnny lakonisch. »Ich will davon nichts mehr hören.«

Rick de Soto hielt tatsächlich den Mund. Ob er dabei auf Johnny gehört hatte, war nicht festzustellen. Es konnte auch sein, dass es daran lag, weil der Zug in die nächste Station einfuhr und eine gewisse Unruhe unter den Menschen entstand, die aussteigen wollten.

Johnny gefiel die Fahrt immer weniger.

Der Zug fuhr wieder an.

De Soto nickte, als wollte er seine Gedanken bestätigen, und es dauerte nicht lange, bis er Johnny wieder ansprach.

»Soll ich es tun?«

»Was denn, verdammt?«

Er deutete gegen seinen Kopf. »Man sagt mir, dass ich es tun soll.«

»Wer sagt Ihnen das?«

»Die Stimme, der Schädel!«

Johnny erwiderte zunächst nichts. Er wollte es einfach nicht und schüttelte den Kopf. Aber es gab auch eine andere Seite in ihm, und die dachte an eine Gefahr. Er wollte den Mann nicht als harmlosen Spinner einstufen. Dahinter konnte durchaus mehr als eine geistige Verwirrung stecken.

Und besonders seine letzten Worte hatten Johnny ins Grübeln gebracht, so seltsam sie sich auch angehört hatten. Für diesen de Soto mussten sie schon eine Logik haben.

Trotzdem gab sich Johnny recht gelassen.

»Sie müssen doch wissen, was Sie tun.«

»Ja, ja, das sollte man meinen«, hechelte de Soto. Er nahm seinen Blick nicht mehr von Johnny. »Trotzdem möchte ich dich fragen, ob ich es tun soll.«

»Was denn, verdammt?«

Ein leises Kichern war die Antwort. Danach traf Johnny erneut ein kalter Blick, und dabei verschwand die rechte Hand des Mannes in der Manteltasche. Sehr schnell zog er sie wieder hervor, und Johnny sah den Gegenstand, den er darin hielt.

Es war eines dieser alten Rasiermesser, die man noch in vielen Friseursalons sah. Um damit arbeiten zu können, musste die Klinge aus dem Griff geklappt werden.

Das tat de Soto auch. Er hatte dabei einen Arm so geschickt angewinkelt, dass die anderen Fahrgäste nichts mitbekamen.

Johnny konnte kaum glauben, was er da sah.

Und auch nicht die nächsten Worte seines Gegenübers.

»He, du hast mich doch gefragt, ob ich es tun soll, oder?«

Johnny schwieg.

De Soto gab sich selbst die Antwort.

»Ja, ich werde es tun. Ich werde dir die Kehle durchschneiden…«

***

Jetzt war es heraus, und Johnny kam sich vor wie in einem falschen Film. Da hatte sich die Umgebung in einen Kinosaal verwandelt. Nur stimmte der Film nicht mehr mit dem überein, wofür Johnny eine Karte gelöst hatte.

De Soto schaute ihn an. Er grinste dabei und nickte.

»Ja, ja, das ist so, ehrlich.«

Johnny Conolly hatte Mühe, die richtigen Worte zu finden. Er schüttelte den Kopf und fragte sich, ob er dem Mann glauben sollte oder nicht.

Dann dachte er daran, wie er sich verhalten hatte, und plötzlich war ihm klar, dass dieser Typ es ernst meinte. Sein gesamtes Verhalten in der letzten Zeit deutete darauf hin.

Er war ein Psychopath. Er wollte Blut sehen, nur nicht sein eigenes. Er hielt den Griff des Rasiermessers in der rechten Hand.

Johnny wusste genau, wie gefährlich und auch tödlich diese Waffe werden konnte, auch wenn sie nicht so aussah und im Vergleich zu den Killermessern einen eher harmlosen Eindruck machte.

»Ja, deine Kehle. Ich muss es tun.« Johnny riss sich zusammen und flüsterte: »Wer sagt das?«

»Die Stimme!«

»In deinem Kopf?«

»Der Schädel. Er kann sprechen. Er kann mir Befehle geben. Ja, so ist das.«

Johnny wusste nicht, was er von diesen Antworten halten sollte. Er merkte nur, dass es kalt seinen Rücken hinab rann und sich die Haut in seinem Nacken spannte. Dabei hatte er Mühe, sich zusammenzureißen und die Fassung zu bewahren.

De Soto war nicht mehr so wichtig. Ihn interessierte mehr das Rasiermesser, dessen blanke Klinge ein leichtes Funkeln abgab, als würde das Metall von innen leuchten.

»Ja, ich muss es tun!«

Dieser letzte Satz hatte etwas Endgültiges an sich.

Johnny kannte sich aus. Er hatte in seinem nicht eben langen Leben schon genug unwahrscheinliche Dinge erlebt und war praktisch mit ihnen aufgewachsen. Dass es ihn immer und immer wieder traf, daran hatte er sich gewöhnt. Nur dass er so plötzlich und unerwartet in der Klemme steckte, bereitete ihm Probleme.

De Soto nickte. Er senkte dabei den Blick, schaute noch mal auf die Klinge und warf sich Johnny Conolly entgegen…

***

Plötzlich befand sich das Messer in Höhe seiner Kehle. Johnny sah es für den Bruchteil einer Sekunde. Er wusste allerdings auch, dass es nicht so bleiben würde.

De Soto schrie, er wollte Johnny an die Kehle und die scharfe Klinge dort von links nach rechts ziehen.

Johnny riss die Beine hoch. De Soto prallte gegen die Knie. Dann trat Johnny zu und schleuderte den Mann zurück auf seinen Sitz.

Jetzt wurden auch die anderen Fahrgäste aufmerksam.

Erschreckte Stimmen waren zu hören, auch Flüche, aber niemand griff ein. Der Mann mit dem Messer sorgte für große Angst.

Er stand jetzt. Er schüttelte sich.

»Ich will Blut sehen!«, schrie er in den Wagen hinein, bevor er seinen zweiten Angriff startete. Er warf sich abermals auf Johnny zu. Sein Gesicht war verzerrt, die Zähne gebleckt und in seinen Augen hatte sich ein bösartiger Ausdruck festgesetzt.

Diesmal beschrieb er mit seinem Rasiermesser einen Drehschlag. Er wollte Johnnys Gesicht erwischen. Aber der hatte sich darauf eingestellt.

Er saß auch nicht mehr. Er stand und duckte sich genau im richtigen Moment ab.

Das Rasiermesser verfehlte ihn. Es fuhr über seinen Kopf hinweg.

Natürlich wollte sich de Soto damit nicht zufrieden geben, aber jetzt war Johnny an der Reihe.

Er hatte beide Hände zusammengelegt und holte aus. Sein Schlag krachte gegen den Rücken des Mannes. De Soto wurde gegen die Fensterscheibe geschleudert und verlor dabei die Kontrolle über sein Rasiermesser. Die rechte Hand zuckte unkontrolliert durch die Luft und traf ein Ziel, das er nicht wollte.

Quer durch sein eigenes Gesicht zog die Klinge einen Schnitt. Blut spritzte aus der Wunde und klatschte gegen die Fensterscheibe.

Johnny war noch nicht fertig. Er wusste nicht, wie stark dieser de Soto noch war, bekam ihn am Hals zu fassen und wuchtete den Kopf mehrmals mit der Stirn gegen die blutverschmierte Scheibe. Die dabei entstehenden Geräusche gingen ihm durch Mark und Bein.

Nach dem dritten Aufprall brach de Sotos Schreien ab. Er knickte zusammen, und es drang auch kein Schrei mehr aus seinem Mund. Er war fertig, fiel zwischen die beiden Sitze.

Johnny war zurückgetreten.

Er spürte, dass er am ganzen Leib zitterte, als er sich bückte und dem Mann das Rasiermesser entwand.

De Soto war nicht bewusstlos. Aus seinem Mund drang ein leises Stöhnen.

Johnny klappte das Rasiermesser ein und steckte es weg.

Dann drehte er sich um.

Er wusste ja, dass er sich nicht allein im Wagen aufhielt. Auch die anderen Fahrgäste waren noch da. Sie hatten nur ihre Haltungen verändert und starrten Johnny an, als wäre er ein Geist.

Die Zeugen waren allesamt geschockt.

Im Hintergrund fing jemand an zu stöhnen, bis ein Man sagte: »Das war ja ein Irrer.«

»Immer schlimmer wird das.«

»Man muss endlich mal aufräumen.«

»Dabei sind doch überall Kameras.«

»Ich habe bereits die Polizei angerufen.«

Auf einmal hatte jeder etwas zu sagen. Es war Johnny egal. Er spürte, dass seine Knie zitterten, und dachte daran, dass es besser war, wenn er sich setzte.

Sein Platz war frei. Seitlich ließ er sich darauf fallen und wollte zur Ruhe kommen.

Dieser Rick de Soto hätte ihn tatsächlich umgebracht. Einfach die Kehle durchgeschnitten. Eiskalt, ohne Rücksicht und Motiv.

Das war Wahnsinn und nicht so leicht zu erklären.

Er starrte auf den Mann, der sich kaum bewegte und etwas vor sich hin brabbelte.

Das war Johnny in diesem Moment egal. Er konnte nur froh sein, so schnell reagiert zu haben. Und er wünschte sich, dass der Zug anhielt und die Polizei alles regelte.

Lange musste Johny nicht warten. Die Umgebung hinter den Scheiben wechselte, denn die lange Wagenschlange lief in die Station ein, was Johnny kaum mitbekam.

Der Zug würde zunächst mal nicht weiterfahren.

Johnny war froh, als er die ersten Uniformen sah. Auch Sicherheitspersonal von der Bahn war dabei.

Johnny musste aufstehen und Platz machen. Er tat es gern. An einer Haltestange hielt er sich fest. Ein in der Nähe stehender Fahrgast klopfte ihm auf die Schultern.

»Toll gemacht, wirklich.«

Johnny Conolly gab keine Antwort.

Er wollte erst mal seine Ruhe zu haben.

Reden würde er später…

***

Der Kaffee war wie immer erste Sahne. Glenda hatte ihn frisch gekocht und saß mir gegenüber an Sukos Schreibtisch, der verwaist war, weil mein Freud und Kollege zu Hause bei seiner Partnerin geblieben war, die jetzt seinen Zuspruch brauchte, denn der letzte Fall hatte sich einzig und allein um sie gedreht.

Sie hatte ein Erbe erhalten. Ein smaragdgrünes Schmuckstück, das uralt war. Es war das Auge der Sonnengöttin Amaterasu. Ihr Licht war in diesem Schmuckstück eingespeichert, und nach langem Suchen hatten die Bewahrer die wahre Erbin gefunden.

Allerdings hatte es Personen gegeben, die hinter dem Auge her waren.

Die Söhne Nippons, eine sehr traditionelle Killertruppe, die kein Pardon kannte.

Sie waren zu siebt erschienen, und jetzt lebte keiner mehr von ihnen.

Drei hatten sich selbst durch Harakiri umgebracht, weil sie die Schande einer Niederlage nicht hatten ertragen können.

Aber auch Shao hatte sich zur Wehr gesetzt. Als Phantom mit der Maske hatte sie ebenfalls töten müssen, um ihr Leben zu retten.

Kein normaler Mensch verkraftete so etwas mit Leichtigkeit, und so war Suko bei ihr zu Hause geblieben, um ihr Halt zu geben und sie wieder aufzubauen.

Deshalb war ich allein ins Büro gefahren und hatte mit Glenda Perkins über den Fall gesprochen.

Sie war blass geworden und hatte geflüstert: »Mein Gott, so viele Tote.«

»Leider. Ich hätte es mir auch anders gewünscht.«

Sie nickte mir zu. »Da kannst du ja froh sein, dass sich Sir James so weit aus dem Fenster gelehnt hat.«

»Und ob. Dafür bin ich ihm auch dankbar.« Ich streckte meine Beine aus und musste daran denken, wie sich der Superintendent eingesetzt hatte.

Es würde einiges zu regeln sein. Die drei letzten Söhne Nippons waren von Spaziergängern gefunden worden, und Sir James hatte es tatsächlich geschafft, Shao, Suko und mich aus der Sache herauszuhalten. Dafür war ich ihm sehr dankbar.

Ein Tag war inzwischen vergangen. Und ich war erst jetzt dazu gekommen, Glenda genauer über den Fall zu informieren. Dabei sprachen wir darüber, welche Folgen der Besitz des Auges für Shao haben würde.

»Ich denke, John«, sagte Glenda, »dass es sie stärken wird. Ja, denn sie ist die einzig würdige Erbin. Das muss man einfach so sehen. Oder etwa nicht?«

»Ja, das meine ich auch.«

»Aber da ist noch eine andere Sache, die mir nicht aus dem Kopf will.«

Ich hob meine Tasse an und trank sie leer. »Ich höre.«

»Diese Söhne Nippons wollen mir nicht aus dem Sinn. Es waren sieben, wie du mir gesagt hast. Glaubst du, dass die gesamte Bande vernichtet worden ist?«

»Keine Ahnung. In Japan wird es sicherlich noch mehr aus dieser Bande geben. Aber hier…?«

»Also nicht?«

»Wahrscheinlich. Was jedoch nicht bedeuten soll, dass sie aufgegeben haben. Das kann ich mir nicht vorstellen. Sie werden es irgendwann wieder versuchen.«

Sie nickte. »Dabei wirst du wohl nicht das Ziel sein, sondern Shao.«

»Das befürchte ich auch. Aber Shao ist zum Glück in der Lage, sich zu wehren.«

»Das hoffe ich.« Glenda rollte mit dem Stuhl zurück. »Hat sie denn gesagt, welche Kräfte genau von ihrem Erbstück ausgehen?«

»Nein. Sie wird das alles noch herausfinden müssen.« Ich lächelte. »Es interessiert dich sehr, wie?«

»Das kannst du laut sagen. Ich muss da an mich denken und an das, was, in meinen Adern fließt.«

»Ich glaube kaum, dass sie sich durch das Erbe von einem Ort zum anderen beamen kann.«

»Da muss man mal abwarten.« Glenda zupfte ihren hellen Rollkragenpullover zurecht. »Was hast du vor?«

Ich hob beide Hände. »Eigentlich nichts. Es liegt nichts an.«

»Was sich ändern kann.«

»Beschwöre es nicht.«

»Dann können wir ja heute Mittag Luigi einen Besuch abstatten.«

Ich lächelte. »Das ist zu überlegen. Bei dem Wetter ist man für jede Abwechslung dankbar.«

»Du sagst es.«

Glenda stand auf. Sie nahm zwei leere Kaffeetassen mit und ging zurück in ihr Büro.

Ich blieb allein zurück und konnte meinen Gedanken nachhängen. Der letzte Fall war ziemlich hart gewesen. Er hatte mal wieder gezeigt, wie rücksichtslos Menschen doch sein können, wenn es um eine bestimmte Sache geht.

Jetzt befand sich das Auge der Sonnengöttin an seinem vorgesehenen Platz, und ich hoffte, dass es auch dort blieb.

An diesem Vormittag geschah wirklich nichts mehr. Und so kam der Mittag.

Glenda erschien in meinem Büro und erklärte mir, dass sie bei Luigi einen Tisch bestellt hatte.

»Ist dein Hunger so groß?«

»Das nicht. Aber ich möchte, dass du auf andere Gedanken kommst. Du sitzt hinter dem Schreibtisch wie ein Trauerkloß.«

»Das täuscht.«

Sie winkte mit dem Zeigefinger. »Dann steh auf und lass uns gehen.«

Ich verdrehte die Augen. »Wer kann dir schon widersprechen?«

Glenda schüttelte nur den Kopf und verließ mein Büro.

Beim Hinausgehen warf ich einen Blick durch das Fenster. Der Himmel über London war nicht mehr ganz so grau. Er zeigte schon helle Flecken, aber es rieselte mal wieder Schnee aus den Wolken. Zum Glück nicht so viel. Nur ein kurzer Schauer, der bald wieder vorbei sein würde und es sogar schon war, als Glenda und ich - eingepackt in unsere Winterkleidung - das Haus verließen.

Schneehaufen lagen als graue Haufen an den Straßenrändern. Die Gehsteige waren so gut wie leer, aber glatte Stellen gab es noch immer, sodass wir achtgeben mussten.

Bei Luigi war es warm. Der Chef persönlich empfing uns. Sein Lächeln wirkt etwas gequält.

»Ich bin sauer«, erklärte er.

»Und warum?« fragte ich.

»Schauen Sie sich doch mal draußen um. Das ist kein Wetter. Das ist eine Katastrophe. Immer diese Kälte. Wenn das so weitergeht, dann wandere ich in meine Heimat aus.«

»Da hat es auch geschüttet.«

Er winkte ab. »Auf nichts kann man sich noch verlassen. Das ist einfach schlimm.« Dann strahlte er plötzlich. »Nur nicht mein Essen. Ich kann heute etwas Besonderes empfehlen. Hauchzartes Filet von der im Ganzen und an der Gräte gebratenen Seezunge. Nicht zu viel. Gerade passend zum Lunch. Dazu gibt es feine Nudeln und eine wunderbare Sauce, die mit Prosecco verfeinert wurde.«

»Das hört sich gut an.« Ich schaute auf Glenda. »Was sagst du?«

Sie strahlte. »Das nehmen wir.«

»Wunderbar. Ihr seid wirklich Feinschmecker.«

Ich musste grinsen. Luigi war der perfekte Verkäufer und Koch. Der verstand es, seinen Gästen den Mund wässrig zu machen, was ja auch sein musste.

Ein Tisch in der Nähe des Fensters war für uns reserviert worden.

Glenda bestellte Wasser und einen Wein, den uns ein Kellner empfahl.

Ein Weißer aus Sizilien.

»Und für mich noch einen kleinen Salat«, sagte sie.

»Ho, du schlägst aber zu.«

»Kann ich mir leisten.« Glenda schaute an sich herab. »Ich habe keine Laufstegfigur, aber es ist alles dort, wo es hingehört.«

Ich nickte. »Das kann ich bestätigen.«

Glenda schüttelte den Kopf. »Bitte, John, reiß dich doch zusammen.«

»Habe ich gelogen?«

»Nein.«

»Eben.«

Es wurde eine nette halbe Stunde. Das Essen war wirklich ausgezeichnet, was wir Luigi auch sagten, der unser Lob mit einer leichten Verbeugung hinnahm.

Aber nichts ist perfekt im Leben. Das mussten auch wir mal wieder erfahren, denn mein Handy meldete sich.

Ich war ja nicht privat unterwegs. Deshalb hatte ich mein Handy mitgenommen.

Normalerweise lasse ich es zu Hause, wenn ich ins Restaurant gehe. Aber hier war das etwas anderes.

Glenda warf mir zwar einen vorwurfsvollen Blick zu, aber ich meldete mich.

»Ah, er ist da!«

»Bin ich, Bill. Was gibt es?«

Mein ältester Freund Bill Conolly sagte: »Ich habe da ein kleines Problem, John. Möglicherweise ist es jedoch nicht so klein.«

»Du kannst ja froh sein, dass ich meinen Teller leer habe.«

»Bist du bei Luigi?«

»Genau.«

»Ach, so gut möchte ich es auch mal haben.«

»Jetzt sage nicht, dass Sheila schlechter kocht.«

»So meine ich das nicht.«

»Und wie sieht dein Problem aus?«

»Das ist weniger mein Problem als das meines Sohnes.«

Ich zuckte leicht zusammen. »Steckt Johnny in der Klemme?«

»Nein, nein, nicht mehr. Er hat nur Glück gehabt, dass er noch am Leben ist. Da gab es jemanden, der ihm unbedingt mit einem Rasiermesser die Kehle durchschneiden wollte.«

»Du machst keine Witze?«

»Bestimmt nicht.«

»Und wo ist das passiert?«

»In der U-Bahn.«

Ich forderte von Bill Einzelheiten, die er mir auch mitteilte.

Je länger er sprach, desto blasser wurde ich.

»Nun ja, so sieht es aus, John. Da hätte dieser Rick de Soto Johnny beinahe die Kehle aufgeschlitzt.«

»Weiß man was über ihn?«

»Nicht viel, John. Deine Kollegen haben ihn bereits verhört. Ich kann nur sagen, dass er noch nicht negativ aufgefallen ist.«

»Und trotzdem hat er Johnny angegriffen?«

»Leider.«

»Tatsächlich ohne Grund?«

Als Bill mit der Antwort zögerte, da wusste ich, dass noch etwas kommen würde.

»Los, rück schon raus damit«, stieß ich nach.

»Ja, da ist noch etwas, John. Deshalb habe ich dich auch angerufen. Dieser de Soto hat von einer Stimme in seinem Kopf gesprochen und von einem Schädel. Dann hat er noch gesagt, dass er es tun muss. Deine Kollegen haben sich das angehört und Johnnys Aussage zu Protokoll genommen. Aber ich sehe das anders.«

»Und Johnny?«, fragte ich.

»Der auch. Der hat es ja gehört und nicht nur einmal, sonst hätte er es wohl nicht behalten.« Bill räusperte sich. »Wenn du mich fragst, dann habe ich den Eindruck, dass mehr hinter dieser Sache steckt. Aber das ist nur Theorie.«

Ich musste lachen, bevor ich sagte: »Jetzt denkst du, dass ich mich mal hinter den Fall klemmen soll?«

»Nein, so habe ich das nicht gemeint. Es wäre jedoch nicht schlecht, wenn du mal mit dem Mann reden würdest. Kann ja sein, dass tatsächlich etwas dahintersteckt, das auch dich angeht. Bitte, ich will nichts herbeireden. Ein seltsames Gefühl habe ich schon. Du weißt ja selbst, wie das mit den Gefühlen so ist.«

»Das stimmt allerdings.«

»Dann wäre ja alles klar, oder?«

Ich nickte gottergeben. Wer kann einem alten Freund schon einen Gefallen abschlagen? Ich jedenfalls nicht.

Dann sah ich Glendas gespannten Blick auf mich gerichtet, erklärte Bill, dass ich mich darum kümmern wollte. Glenda, die schon wartend auf ihrem Stuhl hin-und herrutschte, fragte: »Was war denn? Da hat dir der gute Bill wohl keine Witze erzählt.«

»So ist es.«

»Und worum ging es?«

Ich weihte sie ein und sah auch ihre Reaktion. Sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

»Aber sicher musst du dich darum kümmern, John. Das scheint ein ziemlich heißes Ding zu sein. Das habe ich im Gefühl.«

»Wenn das so ist, werde ich mal herausfinden, wo sich dieser Rick de Soto befindet.«

»Tu das. Und ich übernehme diesmal die Rechung!«

»He!«, rief ich. »Willst du mich in Zugzwang bringen?«

»Genau das, Mr. Geisterjäger. Ich warte schon jetzt auf die Gegeneinladung…«

***

Telefonisch hatte ich so gut wie alles geregelt. Denn ich wollte nicht unangemeldet irgendwo erscheinen.

Mein Weg führte mich zur Metropolitan Police, doch ich fuhr nicht mit dem Auto, sondern nahm die Tube. Das war in diesem Fall besser.

Es war so eine Sache. Sollte ich mich reinhängen, weil irgendetwas völlig aus dem Ruder gelaufen war? Oder gab es eine normale Erklärung? Auch das war möglich. Ich tendierte sogar dahin.

In jeder Stadt der Welt liefen zahlreiche Spinner und Psychopathen herum, die Dinge taten, über die gesunde Menschen nur den Kopf schütteln konnten. Ob Väter ihre Familien töteten oder völlig unsinnig sich selbst umbrachten. Ob junge Leute plötzlich Amok liefen, wobei sie Mitschüler und Lehrer töteten. Das alles waren Fälle für die Psychologen. Aber nicht für Menschen wie Suko und mich.

Aber da gab es auch noch den Prozentsatz anderer Fälle, und die durften wir auf keinen Fall aus den Augen lassen. Das hatte uns die Vergangenheit oft genug gelehrt, und in diesem Fall musste ich mich auf die Aussagen Johnny Conollys verlassen.

Er war angegriffen worden, und das völlig ohne Grund. Und dieser Mensch hatte davon gesprochen, dass er es tun musste, und er hatte einen Schädel dabei erwähnt, der ihm möglicherweise den Befehl dazu gegeben hatte. Das klang ziemlich abgefahren. Aber Johnny war kein Kind mehr und hatte seine Erfahrungen sammeln können. Aus diesem Grund war ich unterwegs.

Ich hatte Johnny, der zugleich mein Patenkind war, aufwachsen sehen.

Immer wieder war er von den anderen Mächten angegriffen worden oder hatte zumindest Kontakt zu ihnen bekommen. Als er Kind war, war die Wölfin Nadine mit der menschlichen Seele seine Beschützerin gewesen.

Sie befand sich jetzt in Avalon in einer anderen Dimension. Johnny war auch seinen Weg gegangen. Doch in der letzten Zeit war er wieder stärker mit Mächten konfrontiert worden, die auch seine Eltern und ich kannten, sehr zum Ärger seiner Mutter Sheila.

Johnny hatte also Erfahrung. Sein Erlebnis war so prägnant gewesen.

Sicherheitshalber hatte er zunächst mit seinem Vater gesprochen, und da Bill der Meinung war, dass ich mich um den Fall kümmern sollte, tat ich es auch.

Nachdem ich die U-Bahn verlassen hatte, ging ich den letzten Teil des Wegs zu Fuß. Schneeflocken umwirbelten mich. Sie waren zum Glück nicht so dicht, aber den Verkehr behinderten sie schon. Halb London erstickte mal wieder im Stau.

Dieser Rick de Soto war in eine Zelle gesteckt worden. Nicht im normalen Bau der Police. Es war so etwas wie ein Untersuchungsgefängnis, und dort meldete ich mich an, nachdem ich mir den Schnee von der Kleidung geklopft hatte.

Am Eingang wurde ich von Kameras beobachtet. Nach einem kurzen Dialog über eine Sprechanlage wurde ich eingelassen und betrat einen recht düsteren Bau.

Hinter einem Empfang saßen zwei Uniformierte. Beide schauten mich nicht eben freundlich an.

»Wir haben Sie schon erwartet«, sagte einer der beiden. Er war ein hoch gewachsener Mann mit einem rötlichen Unterlippenbart, der sich von der Farbe her in nichts von seinen Haaren unterschied, die unter der Mütze hervorquollen.

»Scotland Yard, nicht?«

Ich lächelte, nickte und zeigte meinen Ausweis. Als man mir das Dokument zurückgab, erfuhr ich, dass der Mann O’Connor hieß, wie hätte es auch anders sein können? Und er wollte wissen, warum sich Scotland Yard für den Mann interessiere.

Ich blieb weiterhin freundlich und sagte: »Das weiß ich noch nicht so genau. Ich werde es herausbekommen. Zunächst möchte ich mit ihm reden.«

O’Connor nickte. »Gut. Aber wir haben schon alles versucht. Da werden Sie nicht viel Glück haben.«

»Was hat er denn gesagt?«

»Er hat nur gefaselt, und zwar dummes Zeug. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen. Vielleicht haben Sie mehr Glück. Sie können es ja mal probieren.«

»Danke, das werde ich.«

»Kommen Sie mit.«

Trotz der großen Fensterscheiben war es nicht eben hell in diesem Bau.

Und es wurde noch dunkler, als wir in einen breiten Gang gerieten, an dessen Ende sich eine Tür befand.

O’Connor tippte einen Code ein, dann öffnete sich die Tür, und wir erreichten den Bereich, in dem bestimmte Leute bis zu ihrer Verhandlung verschwunden blieben. Die dicken Mauern sorgten für ein Gefühl der Sicherheit und der Abgeschlossenheit, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass hier nur normale Verbrecher untergebracht waren.

Als ich meinen Begleiter darauf ansprach, nickte er und gab auch eine Antwort.

»Wir haben hier die besonderen Fälle.«

»Auch Terroristen?«

Er hob die Schultern. »Manchmal. In der Regel nur für eine kurze Übergangszeit.«

»Und Sie halten de Soto für so gefährlich?«

»Nicht ich, andere.«

»Verstehe.«

Weit brauchten wir nicht mehr zu gehen. An den Seiten wurde das Mauerwerk von starken Türen unterbrochen. Es gab auch einen Raum für die Wärter. Dessen Tür stand offen. Beim Hineinschauen entdeckte ich vier Monitore. Sie alle waren besetzt. Die Männer schauten kaum auf, als wir vorbeigingen.

Es war die zweitletzte Tür, hinter der sich de Soto befand. Wir blieben stehen, und O’Connor fragte mich: »Wollen Sie, dass ich Sie begleite?«

»Nein, das schaffe ich allein.«

Er tat noch nichts, aber er schaute mich nachdenklich an. »Ich habe mir Ihren Ausweis angesehen…«

»Was ist damit?«

Sein Mund verzerrte sich zu einem Grinsen. »Ich will ja nichts sagen, Sir, aber Sie scheinen mit recht weiträumigen Kompetenzen ausgestattet zu sein.«

»Das trifft zu.«

»Dann ist dieser de Soto also sehr wichtig?«

»Auch wenn Sie mich jetzt für einen Lügner halten, ich weiß es noch nicht. Es muss sich erst noch herausstellen.«

»Schon gut.«

»Dann öffnen Sie bitte.«

Auch hier musste eine Codezahl eingegeben werden, um die Tür zu öffnen. Die Schlüssel waren out, wenn man sich in einem Hochsicherheitstrakt befand.

O’Connor zog mir die Tür noch auf, und dann konnte ich eintreten. Die Pistole hatte ich nicht abgeben müssen. Wahrscheinlich lag es an meinen Kompetenzen.

Ein Fenster gab es in der Zelle nicht. Frische Luft strömte trotzdem hinein. Unter der Decke sah ich so etwas wie ein Lamellengitter. Dort befand sich auch eine Lampe, die von einem Eisengitter geschützt wurde.

Ich sah Rick de Soto zum ersten Mal. Er hockte auf seinem Bett und hatte die Füße auf den Boden gestemmt.

Über die Einrichtung der Zelle machte ich mir keine Gedanken. Wie nebenbei sah ich noch das zweite Bett, das leer war.

Einen Tisch, einen Stuhl und einen Schrank sah ich nicht. Auch keine Waschgelegenheit. Da wurden die Gefangenen wohl woanders hingeführt, und das immer unter Bewachung, denn das Auge einer Kamera war ebenfalls vorhanden.

Die Tür war wieder zugefallen. Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen sie.

Bisher hatte Rick de Soto nicht einmal den Kopf gehoben. Das tat er auch jetzt nicht. Er saß nur da, schaute zu Boden und atmete leicht röchelnd.

Das schwarze, klebrige Haar war ihm ins Gesicht gefallen. Es hing dort wie ein Vorhang, der nur wenige Lücken aufwies. Man hatte ihm die eigene Kleidung ausgezogen und sie mit der graublauen Gefängniskluft vertauscht, die aus Jacke und Hose bestand. Seine Füße steckten in weichen Tretern.

»Rick de Soto?«, fragte ich.

Er hob nur die Schultern.

»Mein Name ist John Sinclair, und ich bin gekommen, um mich mit Ihnen zu unterhalten.«

Damit schien ich den richtigen Ton getroffen zu haben, denn er hob langsam den Kopf. Jetzt sah ich sein Gesicht und musste daran denken, dass Bill Conolly bei seinem Anruf von einem stechenden Blick der dunklen Augen gesprochen hatte.

Das traf bei de Soto zu. Seine Pupillen waren düster, und der Blick war tatsächlich stechend. Aber auch drohend, und ich wusste schon jetzt, dass ich Probleme haben würde, mit ihm ins Gespräch zu kommen.

Augen sind wichtig. Nicht grundlos nennt man sie den Spiegel der Seele.

Wenn das auch hier zutraf, dann hatte ich einen sehr düsteren Menschen vor mir.

»Und?«, fragte er.

Ich hob die Schultern. »Sie können sich denken, weshalb ich zu Ihnen gekommen bin.«

»Klar, du bist neugierig.«

»Das gebe ich gern zu.«

Er lachte plötzlich und schlug auf seine Oberschenkel.

»Ihr kommt nicht weiter, wie? Ihr seid überfragt. Ihr sucht jetzt nach Motiven für meine Aktion.«

»Sehr richtig, Mr. de Soto.«

»Und? Was denkst du?«

Ich hob die Schultern. »Im Moment denke ich noch nichts. Aber das kann sich ändern.«

»Durch mich, wie?«

»Genau. Sonst wäre ich nicht hier.«

In seinen Augen tanzte plötzlich ein düsteres Licht. Zumindest hatte ich den Eindruck. Außerdem glaubte ich daran, dass dieser Mensch genau wusste, was er tat. Der sah nicht aus, als stünde er dicht vor dem Durchdrehen. Und auch den lauernden Ausdruck in seinen Augen hatte ich nicht übersehen.

»Ich soll dir verraten, weshalb ich dem Typ die Kehle aufschneiden wollte?«

»Das wäre nicht schlecht.«

De Soto lehnte sich zurück. Er musste seine Beine anziehen, um über das Bett bis zur Wand rutschen zu können, wo er dann einen Halt für seinen Rücken fand.

Ich hatte mich bisher mehr auf die Augen in seinem Gesicht konzentriert.

Jetzt fielen mir die Pflaster auf, die an verschiedenen Stellen klebten. Da sie hautfarben waren, hatte ich sie nicht sofort sehen können.

Die Verletzungen waren eine Folge des Kampfes, den Johnny gewonnen hatte. Als er sich das Haar aus der Stirn strich, sah ich auch die blaugrüne Beule.

»Sinclair heißt du, wie?«

»Genau.«

Er hob seine Hände an. »Ich will dich ja nicht enttäuschen, Sinclair, denn ich bin ein netter Mensch. Ich werde dir das noch mal sagen, was ich schon den anderen ignoranten Bullen anvertraut habe. Ich habe diesen Typen killen wollen und ich werde es immer wieder tun, wenn mir danach ist. Hast du gehört?«

»Klar. Wenn es Ihnen danach ist?«

»Ja.«

»Und wann ist Ihnen danach?«

Er sagte zunächst nichts und streckte mir seinen rechten Arm entgegen.

»Das kann urplötzlich kommen. Von einem Augenblick zum anderen. Aber das kann ich nicht steuern. Da muss man mir erst den Befehl geben. Erst dann geht es los.« Er nickte. »So ist das und nicht anders. Na, was sagst du dazu?«

»Ich wundere mich.«

»Das tun deine Kollegen auch. Aber glaubst du mir auch?«

»Ja.«

»He.« Er klatschte in beide Hände. »Das ist toll. Deine Kollegen haben da gepasst. Jetzt scheinen sie dich aus der Hütte geholt zu haben. Spielst du den verständnisvollen Psychologen? Oder als was bist du hier angetanzt?«

»Ich möchte nur mit Ihnen reden. Und zwar über die Macht, die Ihnen Befehle erteilt.«

»He…«, dehnte er, »du scheinst mir ja zu glauben. Die anderen Typen haben hier das Gespräch abgebrochen. Du bist wohl anders. Oder tust einfach nur so.« Er grinste breit. »Hast du auch schon Stimmen in deinem Kopf gehört?«

»Hin und wieder.«

Mit dieser Antwort hatte Rick de Soto nicht gerechnet. Er klappte sogar den Mund zu. Im Moment war er nicht in der Lage, einen Kommentar abzugeben.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Okay, okay«, flüsterte er, »du willst mich verarschen, oder?«

»Nein. Warum sollte ich das? Ich bin gekommen, um mit dir zu reden. Und da sage ich die Wahrheit.«

»Ja«, flüsterte er und nickte. »Wenn ich dich so anschaue, glaube ich es beinahe selbst.«

»Es ist die Wahrheit. Ich möchte wirklich gern mehr über die Stimmen erfahren.«

Er sagte nichts. Er verdrehte nur leicht die Augen. Dann leckte er über seine Lippen. Ich sah, dass er nachdachte, und hoffte, von ihm eine Antwort zu bekommen.

Da dies nicht eintrat, übernahm ich wieder das Wort.

»Wer hat mit dir Kontakt aufgenommen? Wer ist es, der die Befehle gab? Willst du es mir nicht sagen?«

Er verengte seine Augen. »Warum sollte ich es?«

Ich blieb auch weiterhin gelassen. »Nun ja, es kann ja sein, dass wir dieselben Stimmen hören.«

»Nein!«, schrie er.

»Warum nicht?«

»Die Stimme ist nur für mich, verstehst du? Ausschließlich für mich.«

»Bitte, gern. Ich möchte nur wissen, wer der Sprecher ist. Das ist alles.«

De Soto winkelte das rechte Bein an und legte beide Hände auf sein Knie. Er schaffte sogar ein Lächeln und verengte wieder seine Augen.

Urplötzlich rückte er mit einer Frage heraus, die mich schon überraschte.

»Kennst du den Schädel?«

Ich hob die Schultern. »Welchen Schädel?«

»Ha.« Er hüpfte auf seiner harten Unterlagen. »Du kennst ihn nicht. Sonst hättest du nicht gefragt. Aber ich kenne ihn. Es ist der Totenschädel, und er sagt mir, was ich zu tun habe. Ja, Sinclair, er gibt mir die Befehle.«

Das ließ ich zunächst mal so stehen und sagte: »Dann hat er dir auch den Befehl gegeben, Johnny Conolly anzugreifen und zu töten? Oder liege ich da falsch?«

»Nein, das liegst du nicht, Sinclair. Du liegst auf keinen Fall falsch. Es ist so gewesen. Ich habe von dem Totenkopf den Befehl bekommen. Ist das nicht wunderbar?«

»Das kann ich nicht nachvollziehen.«

»Ach.« Jetzt schaute er mich erstaunt an. »Du hast mir doch gesagt, dass auch du manchmal Stimmen hörst.«

»Ja, nur sind sie…«

Er ließ mich nicht ausreden. Wütend und wild schüttelte er den Kopf.

»Das ist doch Mist, was du mir da erzählst.«

»Nein, de Soto, ich…«

»Doch!«, brüllte er mir ins Gesicht. »Du hast mich angelogen! Du willst mich reinlegen!« Er schlug mit beiden Fäusten auf das Bett, wobei aus seiner Kehle ein tiefes Knurren drang.

Mit diesem Gefühlsausbruch hatte ich nicht gerechnet. Aber ich ging auch nicht gegen ihn an, sondern wartete, bis er sich wieder beruhigt hatte.

Ein Rest blieb trotzdem zurück. Er schien unter seinen schweren Atemstößen zu leiden. Aus seinen fast geschlossenen Lippen drang ein Knurren. Hin und wieder zuckte er zusammen oder schüttelte den Kopf.

Aber er drehte nicht mehr durch, sondern wirkte wieder normaler, sodass ich darauf hoffte, das Gespräch fortsetzen zu können.

»Alles klar?«, fragte ich.

De Soto schwieg. Was nicht heißen musste, dass mein Besuch hier beendet war. Ich hatte eher den Eindruck, als würde er nachdenken, womit er Probleme zu haben schien, denn hin und wieder schüttelte er sich, als wollte er Wassertropfen von seinem Körper wegschleudern.

Dann fiel ihm wieder etwas ein. Er schaute mich nicht dabei an, sondern blickte auf meine Hände.

»Ich lass das nicht mit mir machen, verdammt noch mal. Nicht mit mir und auch nicht mit dem, was hinter mir steht. Ist das klar?«

»Nicht ganz.«

»Dann will ich es dir sagen, Sinclair, aber ich warne dich auch. Geh jetzt. Hau ab so schnell wie möglich. Verschwinde, denn ich spüre die Stimme…«

»Meldet sich der Schädel?«

»Ja, das tut er.«

»Und weiter?«

De Soto kicherte. So wie er auf dem Bett saß, wirkte er auf mich wie ein Häufchen Elend. Aber das musste nicht unbedingt so sein. Es konnte sich auch um eine Täuschung handeln, und deshalb konzentrierte ich mich genau auf sein Verhalten.

Plötzlich zuckte sein Kopf hoch. Ich erschrak, weil ich sah, dass sich sein Gesicht verändert hatte. Die Normalität war daraus verschwunden. Zwar sah er noch aus wie ein Mensch, aber in diesem Fall hatte etwas anderes in ihm die Oberhand gewonnen.

Sein Blick war es, der mich störte. So düster und durch dieleicht verdrehten Augen heimtückisch. Dazu passte auch sein bösartiges Keuchen, das wenig später in ein Knurren überging.

Ich wollte de Soto ablenken und sagte: »Es ist also der Schädel, der mit dir Kontakt aufgenommen hat.«

Er zuckte hoch. Die Hände schlossen sich zu Fäusten und öffneten sich wieder. Es geschah langsam. Und dabei flüsterte er: »Wer bist du?«

»Ich habe es dir gesagt.«

»Nicht alles.«

»Was meinst du damit?«

»Du bist nicht nur der, als der du dich ausgibst. Du bist noch eine andere Person.« Einen Moment später pfiff der Atem aus seinem Mund. »Ich weiß das jetzt. Man hat es mir gesagt. Man will nicht, dass ich mit dir rede, verstehst du?«

»Nicht ganz. Ich denke…«

»Du hast nichts mehr zu denken!«, brüllte er mich an. »Jetzt bin ich an der Reihe.«

Was er damit meinte, zeigte er in den folgenden Sekunden und überraschte selbst mich damit.

Er riss seine Arme hoch und versuchte, sich selbst zu töten!

***

Gut, ich hatte mit ihm gesprochen. Ich wusste jetzt, dass er alles andere als normal reagierte. Dass er zudem anderen Befehlen folgte.

Aber dass er versuchte, sich selbst zu töten, damit hatte ich nicht rechnen können.

De Soto warf seinen Körper so weit zurück, wie es möglich war. Dann krachte er mit dem Rücken gegen die Wand, wobei sich seine Hände um seinen Hals krallten.

Ich hatte ihn noch nicht erreicht, da riss er sich bereits die dünne Haut auf.

Die ersten Blutstropfen spritzten hervor. Sein Mund war zu einem Maul geworden, das weit offen stand, aus dem zusätzlich noch krächzende Würgelaute drangen.

Ich warf mich auf ihn und wollte seine Arme packen, um ihm so die Hände vom Hals zu reißen.

Es sah einfacher aus, als es war, denn er hatte sich regelrecht festgekrallt. Er wollte nicht nachgeben, er kämpfte weiter, um sich selbst zu töten.

Ich strengte mich an. Seine Arme hatte ich in Höhe der Ellbogen gepackt, um sie wegzureißen, aber er kämpfte dagegen an. Er schüttelte sich und warf sich von einer Seite zur anderen, und aus seinem Mund drangen weiterhin die irren Laute.

Es war mir fast unmöglich, seine Hände vom Hals zu lösen. Die Nägel gruben sich immer tiefer ein, und das Gesicht verdiente den Ausdruck menschlich nicht mehr.

Dass hinter mir die Tür aufflog, sah ich nicht, denn ich griff zum letzen Mittel. Mein Schlag mit der Handkante traf genau die richtige Stelle im Genick. Es war mir zuvor gelungen, ihn zur Seite zu drehen und ich hatte schon ziemlich viel Kraft in den Schlag hineinlegen müssen.

De Soto zuckte kurz zusammen, bevor er erschlaffte und ich mich aufrichte konnte. Zwei Hände waren da, sie zerrten mich vom Bett weg. Und ich hörte O’Connors Stimme, ohne allerdings zu verstehen, was er mir ins Ohr schrie.

Der Wächter wollte etwas sagen. Ich wischte seinen Einwand zuvor mit einer Handbewegung weg.

»Aber das hätte ins Auge gehen können.«

»Ist es aber nicht.«

»Sie haben de Soto unterschätzt.«

»Nein, das habe ich nicht. Sonst würde er nicht kampfunfähig auf dem Bett liegen.«

Während meiner Antwort hatte ich de Soto nicht aus den Augen gelassen. Erst jetzt drehte ich mich um und sah einen zweiten Mann in der offenen Tür stehen.

Auf O’Connors Gesicht zeigten sich rote Flecken. Er stand unter Stress und hatte Mühe, seine Frage zu formulieren. Schließlich schaffte er es.

»Warum hat er Sie angegriffen, Mr. Sinclair? Haben Sie ihm etwas getan?«

»Nein, das habe ich nicht. Sie werden es ja auf einem Monitor gesehen haben.«

»Sie haben mit ihm geredet.«

»Das schon.«

»Und dann drehte er durch. Haben Sie ihn provoziert?«

Mir ging die Fragerei auf die Nerven.

»Ich weiß es nicht, ob ich ihn provoziert hatte, Mr. O’Connor. Es spielt auch jetzt keine Rolle. Sorgen Sie dafür, dass sich ein Arzt seine Wunden ansieht und dass so ein Tötungsversuch nicht mehr vorkommt.«

»Heißt das, dass Sie uns verlassen wollen?«

»Ja, das heißt es.«

»Und weiter?« Er trat verunsichert einen kleinen Schritt zurück. »Lassen Sie ihn hier?«

»Auch das, Mr. O’Connor.« Ich ging bis an das Bett und schaute mir Rick de Soto an.

Er hatte es tatsächlich geschafft, die dünne Haut an seinem Hals aufzureißen. Sie war blutverschmiert.

»Er hat mal von einer anderen Stimme gesprochen, Mr. Sinclair. Ist das bei Ihnen auch so gewesen?«

Ich drehte mich um, weil ich O’Connor anschauen wollte.

»Ja, das hat er. Etwas Fremdes muss ihm den Befehl gegeben haben. Sie werden es kaum glauben. Aber es gibt tatsächlich Menschen, die fremde Stimmen hören, die Sprecher aber nicht sehen.«

»Wenn Sie das sagen, glaube ich Ihnen das sogar.«

»Danke.«

Rick de Soto war im Moment für mich nicht mehr interessant. Aber er hatte mich auf eine Spur gebracht, und der wollte ich nachgehen. Hier war das nicht möglich. Ich musste mich in seine private Umgebung begeben, um dort nachzuforschen.

Er hatte auch bei mir von einem Schädel gesprochen, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass es sich dabei um ein Hirngespinst handelte. Es musste diesen Schädel geben. Wie er aussah, und woher er kam, stand noch in den Sternen, aber ich ging davon aus, dass ich eine Spur finden würde.

Langsam malte sich ein Bild in meinem Gehirn ab. Wenn mich nicht alles täuschte, musste dieser Rick de Soto Kontakt mit einer anderen Macht bekommen haben.

Auf dem Hinweg war ich noch skeptisch gewesen, ob dieses überhaupt ein Fall für mich war. Diese Meinung hatte ich jetzt geändert. Es war ein Fall für mich.

Der zweite Wärter an der Tür hatte ebenfalls gehandelt. Ein Mann im weißen Kittel betrat die Zelle. Allerdings war er kein Arzt. Er stellte sich als Sanitäter vor.

Besser als nichts. Fachmännisch untersuchte er die Wunden und gab seinen Kommentar ab.

»Das sieht schlimmer aus, als es ist. Es liegt nur an dem Blut, das aus den Wunden gequollen ist.«

»Gut«, sagte ich. »Versorgen Sie ihn, überstellen Sie ihn in eine Krankenstation, und dann sorgen Sie dafür, dass er fixiert wird. Ich möchte nicht, dass er noch einen zweiten Versuch unternimmt, sich selbst umzubringen.«

Der Sanitäter deutete durch sein Nicken an, dass er einverstanden war.

Ich hatte hier nichts mehr zu suchen. Ich winkte den Kollegen O’Connor mit auf den Flur und fragte ihn nach Unterlagen über den Eingelieferten.

»Ja, die haben wir. Auch seine persönlichen Dinge, die er bei sich getragen hat.«

»Wunderbar. Damit kann ich schon etwas anfangen. Kommen Sie, machen Sie mich schlauer.«

O’Connor hatte nichts dagegen. Wir gingen wieder durch den Flur, doch diesmal schloss er eine Tür auf, hinter der ein Raum mit vergitterten Fenstern lag. Es war so etwas wie eine Asservatenkammer. Ein großer Schrank mit verschiedenen verschlossenen Fächern bildete den Hauptteil der Einrichtung.

O’Connor deutete mit der rechten Hand auf den Schrank.

»Hier bewahren wir die persönlichen Dinge der Häftlinge auf.«

»Wo finde ich die von Rick de Soto?«

»Moment«, sagte er und holte einen Schlüsselbund, der sich in einem kleinen Kasten an der Wand befand. Er zählte die Schlüssel ab, fand den richtigen und öffnete die Lade des Schranks, die er mir offen präsentierte. »Bitte sehr.«

Ich schaute hinein. Die Kleidung interessierte mich nicht. Mir ging es um etwas anderes. Ich wollte den Wohnungsschlüssel des Mannes finden.

Er hatte ihn bestimmt bei sich getragen.

Ich fand eine schmale Brieftasche, unter der ein ebenfalls schmales Schlüsseletui lag.

»Da ist es ja.« Ich klappte es auf und schaute auf drei normale Schlüssel. Da ich in der Brieftasche außer Geld auch einen Ausweis fand, den Führerschein, war mir auch seine Adresse bekannt. Er wohnte im Londoner Norden, in der Nähe von Paddington.

»Zufrieden?«, fragte O’Connor.

»Jetzt schon.«

Der Mann hatte noch etwas auf dem Herzen und sprach es nach einigem Zögern aus. »Was ist denn jetzt mit Rick de Soto? Sollen wir ihn wirklich hier bei uns behalten?«

»Ja, Mr. O’Connor. Auf der Krankenstation. Sorgen Sie bitte dafür, dass er fixiert wird.«

»Natürlich. Alles klar.«

»Dann dürfen Sie mich jetzt bis zur Tür begleiten.«

»Gern.«

Es schneite noch immer. Aber das war ja nichts Neues. Bevor wir uns verabschiedeten, kam O’Connor noch mal auf diese Stimme zu sprechen.

»Glauben Sie wirklich daran, dass de Soto von einer fremden Stimme zu seiner Tat veranlasst wurde?«

»Ja, das glaube ich.«

Er war zunächst mal sprachlos. Dann fragte er: »Und die Erklärung?«

Ich lächelte ihn an. »Die, Mr. O’Connor, werde ich mir anschließend suchen…«

***

Da mein Rover beim Yard stand, fuhr ich mit der Tube wieder zurück.

Nachdem ich aus dem Untergrund in die Höhe gestiegen war, packte mich die kalte Luft, und vor meinen Augen tanzten die Flocken.

Die paar Schritte zu Fuß hatte ich schnell hinter mich gebracht und war dann froh, wieder in meinem einigermaßen warmen Büro zu sitzen. Das Vorzimmer war verwaist. Wo Glenda sich herumtrieb, wusste ich nicht, aber es sah nicht danach aus, dass sie schon Feierabend gemacht hatte.

Ich hatte kaum hinter dem Schreibtisch Platz genommen, da griff ich schon zum Hörer und rief bei den Conollys an.

Bill meldete sich, und seine Stimme klang so, als hätte er bereits auf meinen Anruf gewartet.

»He, John. Hast du etwas herausgefunden oder haben wir nur die Pferde scheu gemacht?«

»Das nicht, Bill.«

»Dann gibt es Hoffnung?«

Ich musste lachen. »Ob ich das als Hoffnung bezeichnen würde, weiß ich nicht. Aber ich kann dir sagen, dass Johnny sich nicht geirrt hat. Dieser Rick de Soto ist nicht normal. Er wollte auch mich umbringen und sich selbst ebenfalls, aber das habe ich stoppen können.«

»Super. Gibt es sonst noch etwas?«

»Ja. Johnny wurde angegriffen, nachdem der Mann die Stimme gehört hat. Bei mir war es ebenso. Er hat offenbar den Befehl bekommen. Nur weiß ich nicht, wer ihm den gegeben hat, und genau das will ich herausfinden.«

»Ich auch.«

Ich wusste, dass Bill versuchen würde, sich reinzuhängen. Im Prinzip hatte ich auch nichts dagegen, aber den ersten Schritt wollte ich schon allein hinter mich bringen.

Bill knurrte zwar, wollte aber wissen, was ich genau vorhatte.

»Ich werde mich in der Wohnung dieses Rick de Soto umschauen. Irgendwo muss es eine Spur geben.«

»Das stimmt. Und du sagst mir Bescheid, wenn du etwas gefunden hast?«

»Das verspreche ich dir.«

Bill fragte weiter: »Wo musst du denn jetzt hin?«

»Rauf nach Paddington.«

»Dann viel Spaß.«

»Danke, ich melde mich wieder.«

Es kam noch mal auf de Soto zu sprechen und fragte: »Hat er wirklich nicht gesagt, wer ihm den Befehl gegeben hat?«

»So ist es.«

»Das ist Mist. Aber du bist der Meinung, dass es inzwischen ein Fall für dich geworden ist.«

»Ja, der Meinung bin ich.«

»Okay, dann drücke ich dir die Daumen.«

»Danke.«

Ich legte auf und schaute zum Fenster hin. Es rieselte noch immer.

Allerdings waren die Flocken nicht mehr so dick. Sie sahen wässriger aus. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie zumindest hier in der wärmeren Stadt in Regen übergingen.

Egal wie, es gab wohl keinen Bewohner hier in London, der nicht den Frühling herbeisehnte und damit auch den Sonnenschein.

Eine Nachricht hinterließ ich nicht. Suko wollte ich auch zu Hause lassen.

Ich machte mich auf den Weg nach Paddington, einem Londoner Stadtteil, der durch einen Roman von Agatha Christie berühmt geworden war…

***

Der Schnee war tatsächlich in Regen übergegangen, und dadurch sah die Welt noch grauer aus. Da konnte man sogar die Menschen verstehen, die bei diesem Wetter Depressionen bekamen.

Der Verkehr war leider nicht weniger geworden, und so quälte ich mich in meinem Rover voran.

Ich unterfuhr eine Bahnlinie, wobei die Reifen des Autos Schmelzwasser in die Höhe schleuderten, das sich am tiefsten Punkt der Straße angesammelt hatte. Die Adresse hatte ich ins Nävi eingegeben, weil ich nicht lange suchen wollte, und das System führte mich in eine Gegend, in der es noch Gärten gab.

Dann streikte es.

Ich hielt an. Um mich besser orientieren zu können, stieg ich aus und fand mich in einer Umgebung mit einigen alten Häusern wieder. Die Straße war hier offiziell zu Ende. Doch sie führte als breiter Feldweg zwischen den Häusern weiter. Wenn mich meine Augen nicht zu sehr täuschten, waren es winterliche Gartenanlagen, die sich vor mir ausbreiteten und die Lücken zwischen den Häusern füllten.

Sollte de Soto hier wohnen?

Es wies alles darauf hin. Um es herauszufinden, musste ich mich auf den Weg machen. Auf dem Boden lag noch Schnee. Er sah nicht frisch aus, er war zu einem graubraunen Matsch geworden, durch den ich tappte.

Leider war auch niemand zu sehen, den ich fragen konnte, und so ging ich erst mal weiter, bis ich das eigentliche Gartengelände erreichte, an dessen Rand ich stehen blieb.

Der Schnee hatte eine weiße Watteschicht auf dem Boden hinterlassen.

Von den kahlen Ästen der Bäume war er weggetaut. Jetzt rieselten von ihnen Tropfen herab.

Einen Weg gab es wohl im Sommer. Jetzt, im Winter, war er verschwunden. Ich ging trotzdem weiter und nahm mir vor, nicht eher aufzugeben, bis ich die Wohnung Rick de Sotos gefunden hatte.

Und dann stand mir das Glück zur Seite, denn ich sah plötzlich die Rauchfahne, die aus einem sich in die Höhe reckenden Rohr stieg, das an einem kleinen Haus angebracht war. Ich hatte den Rauch vorher nicht entdeckt, weil er ebenso grau war wie die Umgebung. Jetzt wehte mir sogar sein scharfer Geruch in die Nase.

Von allein brannte dort bestimmt kein Holz. Ich ging davon aus, dass jemand dabei war, seine Laube oder kleines Gartenhaus einzuheizen, und schritt auf das Ziel zu.

Ob ich über Beete ging, war nicht festzustellen. Der Schnee hatte alles bedeckt, und so suchte ich mir die Stellen aus, an denen ich nicht zu tief einsackte.

Wenig später stand ich vor der Tür, und der Wind drückte mir den Rauch gegen das Gesicht.

Es war nicht ruhig in der Laube. Ich hörte Musik, die auch mein Klopfen gegen die alte Tür übertönte.

Wenig später sah ich auf den gebeugten Rücken eines Mannes, der vor einem schmalen Kamin hockte, hinter dessen Scheibe Flammen tanzten und aussahen wie geisterhafte Wesen.

»He!«, rief ich laut.

Der Mann erschrak, griff nach seinem alten Kofferradio, stellte es aus und fuhr herum.

Er war schon älter. Die Sechzig lag hinter ihm. Graue Bartstoppeln wuchsen in seinem Gesicht, in dem ein misstrauischer Ausdruck stand, als er mich sah. Er trug einen langen Wintermantel und schaute mich aus wässrigen Augen leicht feindselig an.

Bevor er nach einem Kaminhaken greifen konnte, um in die Verteidigungsstellung zu gehen, sprach ich ihn an. Ich entschuldigte mich für mein Eindringen und kam danach auf mein eigentliches Anliegen zu sprechen.

»Ich suche nach dem Haus eines Mannes, der hier wohnen soll.«

»Hier?«

»Oder in der Nähe«, sagte ich. Der Mann entspannte sich ein wenig.

»Wie soll er denn heißen, der Typ, den Sie suchen?«

»Rick de Soto.«

»Nein!«

»Doch!«

Ein scharfes Luftholen, dann folgte die nächste Frage.

»Was wollen Sie denn von dem?«

»Nur mit ihm reden.«

»Ich weiß nicht, ob er da ist.«

»Aber Sie wissen, wo er wohnt?« Die Antwort bestand zunächst mal aus einem Nicken. Dann murmelte er: »Ja, das weiß ich schon. Er ist nur ein komischer Kauz. Ein Einzelgänger, unser Künstler.«

»Ach, Künstler?«

»Wissen Sie das nicht?«

Ich hob die Schultern, was alles Mögliche bedeuten konnte. Damit war auch das Misstrauen des Mannes verschwunden, und er sprach davon, dass de Soto nicht in einer der Lauben im Garten wohnte, sondern in einem Bau rechts der Anlage.

»Das Ding steht in einem Hof. Da arbeitet und lebt er.«

»Klar, und er schafft dort seine Kunstwerke?«

»Was man so alles Kunst nennt.«

»Gefällt es Ihnen nicht?«

Er winkte nur ab.

Ich wollte auch nicht näher auf die Kunst eingehen, mich interessierte, wo ich die Bleibe genau suchen musste.

Da mir der Mann inzwischen vertraute, erklärte er mir den Weg, den ich gehen musste. Dann kümmerte er sich wieder um seinen Ofen.

Ich stahl mich nach draußen und schlug den Weg ein, den er mir beschrieben hatte. Dabei ging ich auf die Fassaden an der von mir aus gelegenen rechten Seite zu. Es waren die Rückfronten. Graue Wände, hin und wieder von Fenstern unterbrochen. Jetzt sahen sie so nass aus, als wären sie abgespritzt worden.

Der Schnee knirschte nicht mehr, er platschte unter meinen Füßen, so wässrig war er geworden.

Dann sah ich zwischen der Gartenanlage und den Rückseiten der Häuser die Hütte, zu der ich musste.

Von einer Laube konnte man hier nicht sprechen. Die Hütte erinnerte mich mehr an einen Stall, in dem es nicht nur einen Raum gab, sondern mehrere. Das war selbst von außen zu sehen.

Meine Suche galt der Eingangstür, die ich auch recht schnell fand. Sie sah recht stabil aus, und ich holte die Schlüssel aus meiner Jackentasche.

Ein Blick auf das Schloss, dann auf die Schlüssel, und ich stellte fest, dass der mittlere passte. Ich schob ihn ins Schloss und drehte ihn herum.

Erst nach dem zweiten Drehen ließ sich die Tür aufdrücken. Ein schlechtes Gewissen hatte ich nicht. Irgendwo musste es eine Spur zu diesem geheimnisvollen Schädel geben. Ich war mir sicher, dass ich hier nicht vergeblich suchen würde.

Ich würde also das Haus eines Künstlers betreten und war gespannt, was mich erwartete.

Womit sich de Soto beschäftigte, wusste ich nicht. Es konnte sich um Malerei handeln, aber auch um Bildhauerei oder Ähnliches. Bilder sah ich bei meinem Eintreten nicht. Dafür aber Gegenstände aus Metall, Blech, Eisen und so weiter. Dinge, die eigentlich auf einen Schrottplatz gehört hätten. Wahrscheinlich hatte de Soto sie dort erworben und mit ihnen gearbeitet.

Sehr abstrakte Schöpfungen standen in dem Raum herum, den ich betreten hatte. Speichen, Gewinde, Eisenteile, aber auch Holzstücke hatte de Soto zu seinen Kunstwerken geformt. Er war offenbar ein großer Bastler, der nichts wegwerfen konnte.

Eine Figur oder Gestalt fiel mir besonders ins Auge. Sie hatte einen menschlichen Umriss, zumindest eine Andeutung davon. Als Kopf diente ein alter Taucherhelm.

Der wiederum erinnerte mich daran, dass de Soto von einem Kopf gesprochen hatte. Allerdings glaubte ich nicht daran, dass er den Taucherhelm damit gemeint hatte.

Ich befand mich in einem Atelier, wenn man das mal so sagen durfte.

Durch die recht großen Fenster an der linken Seite fiel jede Menge Licht, das bei diesem Wetter nicht besonders hell war, denn noch immer hingen die dicken Schneewolken am Himmel.

Einen Schädel fand ich hier nicht. Ich hatte mehr das Gefühl, in einer Werkstatt zu sein, die durch einen offenen Durchgang mit einem anderen Raum oder Bereich verbunden war.

Wenig später trat ich über die Schwelle, die mich in den nächsten Raum brachte.

Hier sah es ganz anders aus. Es war ein Wohnraum.

Ich blieb nahe der Tür stehen, um mir einen ersten Überblick zu verschaffen. Es war kalt. Einen Heizkörper sah ich nicht, dafür gab es einen alten Ofen mit einem großen schwarzen Rohr, das in der Wand mündete. Es roch hier auch ein wenig nach Rauch. Der Fußboden bestand aus rotbraunen Fliesen, und die Möbel gehörten nicht gerade zu den modernsten.

Alles war nostalgisch, wenn man es positiv ausdrücken wollte. Sessel mit bunten Bezügen, die verschlissen aussahen. Ein nur mannshoher Schrank, auf dem eine Vase aus Metall stand. Aus ihr ragte eine gelbe Rose aus Kunststoff hervor.

Der Schrank hatte nur eine Tür. Meine Neugierde war geweckt worden.

Im Schloss steckte ein Schlüssel, aber die Tür war nicht abgeschlossen.

Ich brauchte nur ein wenig am Griff zu ziehen, um sie zu öffnen.

Der erste Blick - und das Erschrecken.

Mein Blick war tatsächlich auf den von de Soto erwähnten Schädel gefallen.

Es war ein Totenkopf, keine Frage, aber er sah anders aus. Nicht von der Grundform her. Dafür von der Farbe, denn er war gelb angestrichen…

***

Es tat sich nicht viel in meinem eigenen Kopf. Ich dachte in diesen Momenten an nichts und konzentrierte mich einfach nur auf diesen ungewöhnlichen Totenschädel.

Das heißt, so anders sah er gar nicht aus. Er wirkte nur wegen seiner blassgelben Farbe so.

Das musste er sein. Das war also der Gegenstand, der de Soto Befehle gegeben hatte.

Ich wusste selbst nicht, was ich denken sollte. Abgesehen von der Farbe sah ich an ihm nichts Besonderes. Das hatte de Soto wohl anders gesehen und die Schuld für sein Tun auf den Schädel geschoben.

Damit hatte ich meine Probleme, obwohl ich mich daran erinnerte, dass ich schon öfter seltsame Dinge mit Totenschädeln erlebt hatte. Da waren sie manipuliert worden, und das war möglicherweise bei diesem Totenkopf auch der Fall.

Noch hatte ich ihn nur angeschaut und nicht angefasst. Das änderte ich in den nächsten Sekunden, indem ich meine Arme ausstreckte und meine Handflächen gegen die beiden Seiten drückte.

Der Gegenstand fühlte sich normal an. Er war auch nicht leichter oder schwerer als ein normaler Totenkopf. Bis auf die Farbe war er anscheinend völlig normal.

Ich blieb nicht vor dem Schrank stehen, sondern drehte mich um und ging mit meiner Beute dorthin, wo ein alter runder Tisch stand. Ein Sessel davor lud zum Sitzen ein. Die Sitzfläche gab ziemlich stark unter meinem Gewicht nach, aber ich war froh, mich für einen Moment ausruhen zu können.

Irgendwie fühlte ich mich komisch. Eine gewisse Gleichgültigkeit hatte mich erfasst. Ich fragte mich plötzlich, was ich hier tat oder ob ich mich nicht auf einer völlig falschen Spur befand.

Mir kam die Idee, meinen Freund Bill Conolly anzurufen, der sicherlich schon auf eine Nachricht wartete.

In der Nähe stand ein altes Telefon mit einem Hörer, der noch auf einer richtigen Gabel lag. Es war auch angeschlossen, doch ich entschied mich trotzdem für mein Handy und hörte gleich darauf Bills Stimme.

»Und? Hast du etwas erreicht?«

»Teilweise.«

»Wieso?«

Ich gab ihm einen knappen Bericht und hörte sein leises Aufstöhnen, als ich sagte, was ich gefunden hatte.

»Und wo ist der Schädel jetzt, John?«

»Er steht vor mir auf dem Tisch.«

»Toll. Und weiter?«

»Nichts.«

»Wieso nichts?«

»Es ist ein gelb angestrichener Totenschädel und nichts weiter. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

»Ja, nach außen hin. Aber müssen wir nicht davon ausgehen, dass er so etwas wie eine Seele hat?«

»Meinst du?«

»Bestimmt.«

Ich warf dem etwas makabren Fundstück einen schrägen Blick zu.

»Nun ja, man kann von außen nicht erkennen, was in ihm steckt. Da muss ich dir schon zustimmen.«

»Genau, mein Lieber. Aber grundlos steht er da nicht herum. Da kannst du sagen, was du willst. Hast du ihn denn schon mal mit deinem Kreuz getestet?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Solltest du aber. Und du musst herausfinden, welche Verbindung zwischen Rick de Soto und dem Ding da besteht. Der Kerl hat Johnny doch nicht umsonst angegriffen. Es hat eine Verbindung zwischen ihm und dem Schädel gegeben. Oder gibt es noch.«

»Gut, Bill. Ich werde mich mal genauer mit dem Ding beschäftigen. Sollte sich etwas tun, gebe ich dir Bescheid.«

»Nein, das musst du nicht.«

»Und warum nicht?«

»Weil ich zu dir kommen werde. Ich habe keine Lust mehr, hier zu Hause hocken zu bleiben. Ich komme zu dir, dann gehen wir das Ding gemeinsam an.«

Überrascht war ich nicht. Ich hatte nur damit gerechnet, dass Bill schon früher mit dem Vorschlag herausgerückt wäre. Abschlagen konnte ich ihm den Wunsch nicht, schließlich hatten er und Johnny den Stein ins Rollen gebracht.

»Was ist, John?«

»Okay, ich warte auf dich.« Sicherheitshalber gab ich ihm die Adresse durch und erklärte ihm auch, wie er zu dieser seltsamen Behausung fand.

Damit war er zufrieden.

»Aber du bringst Johnny nicht mit, oder?«

»Ja. Er ist außerdem nicht da.«

»Das ist gut.«

»Okay, dann warte auf mich.«

»Mach ich.«

Es war unter Umständen wirklich besser, wenn ich auf Bills Hilfe vertraute.

Wir beide waren ein ebenso eingeschworenes Team wie Suko und ich. Inzwischen hatte ich auch meinen alten Optimismus zurück gefunden und die alte Power. Deshalb war ich überzeugt davon, dass mehr hinter diesem Schädel steckte.

Ich konzentrierte mich erneut auf ihn. Mein Blick fiel durch die Löcher ins Innere, wo allerdings nichts zu sehen war. Nur eine dunkle Leere, und das war normal.

Wenn es zutraf, dass de Soto Befehle von dem Schädel empfangen hatte, dann musste es ein Geheimnis geben, das in ihm steckte. Ob mein Kreuz das herausfand, war fraglich, denn bisher hatte es sich nicht gemeldet.

Es kam auf einen Versuch an.

Es war für mich schon zur Routine geworden, Gegenstände mit meinem Kreuz zu testen.

Ich holte es hervor. Es lag auf meiner Hand, ohne sich zu erwärmen.

Das sah ich als kein gutes Zeichen an. Aber an Aufgabe dachte ich nicht.

Ich überstürzte nichts und behielt den Schädel unter Kontrolle, als ich das Kreuz in seine Nähe brachte.

Es tat sich nichts.

Aber es geschah etwas anderes. Und das sorgte dafür, dass ich meinen Vorsatz aufgeben musste.

Plötzlich wurde die Stille von einem schrillen Geräusch unterbrochen. Es war das nostalgische Klingeln eines Telefons, und so ein Apparat stand in der Nähe.

Meine Aktion hatte ich vorläufig vergessen. Jetzt war ich gespannt darauf, wer etwas von de Soto wollte…

***

Miranda stand vor dem offenen Schrank und schaute ihre drei Schädel an. Etwas war anders geworden, das wusste sie, aber sie konnte nicht genau sagen, was sich verändert hatte.

Es hatte äußerlich nichts mit den drei Schädeln zu tun, die einen so bunten Anstrich zeigten, und es hatte auch nicht unbedingt etwas mit ihr selbst zu tun.

Es konnte damit zusammenhängen, dass ein Totenkopf fehlte. Es war der gelb angestrichene, den hatte sie abgegeben.

Es war ihr nicht leicht gefallen, aber Rick de Soto hatte sie so lange gequält, bis sie zugestimmt hatte.

Außerdem war er kein Fremder für sie. Sie kannten sich seit zwei Jahren.

Auf einer Kunstakademie waren sie zusammengetroffen. De Soto als Künstler und sie als Modell. Aber mit der Prämisse, ebenfalls als Künstlerin arbeiten zu können, und das hatte sie dann auch getan.

Die Totenschädel hatten bei ihr eine schon verrückte Faszination ausgelöst. Sie kam einfach nicht von ihnen los, und je mehr sie sich mit ihnen beschäftigte, umso klarer war ihr geworden, dass in ihnen ein Geheimnis steckte.

Das stimmte auch.

Die Stimmen hatte sie sich nicht eingebildet. Sie waren da gewesen und sie hatten Kontakt mit ihr aufgenommen. Also waren diese Schädel etwas Besonderes.

Zwischen den Gebeinen fühlte sie sich wohl. Deshalb hatte sie sich auch den Namen Knochen-Lady gegeben.

Sie hatte sich sogar selbst damit fotografiert. Halb nackt und sehr sexy saß sie zwischen den Totenköpfen, als wäre dies das Normalste der Welt.

Auf dieses Bild war sie sehr stolz. Sie hatte es vergrößern lassen, und es hing nun in ihrer Wohnung eingerahmt an der Wand, an der am meisten Platz war.

Es war so etwas wie der Beginn für sie gewesen. Der Anfang eines neuen Lebens. Alles andere wollte sie über Bord werfen und nicht mehr so sein wie früher.

Dabei hatten die Schädel eine große Rolle gespielt. Und sie hatte in Rick de Soto einen Verbündeten gefunden.

Schon an der Akademie war er ihr aufgefallen. Von ihm strahlte etwas Düsteres und Geheimnisvolles ab, und genau das hatte sie angezogen.

De Soto war ein Außenseiter, auch mit seiner Kunst, mit der er irgendwann den Durchbruch schaffen würde.

So war es auch bei ihr. Für sie waren die farbigen Schädel Kunst. Eine Performance. In der mehr steckte, als sie nach außen hin zeigte. Sie waren was Ungewöhnliches.

Miranda wusste auch nicht, wem sie einmal gehört hatten. Aber es mussten besondere Menschen gewesen sein, die zwar gestorben waren, deren Geist aber nicht vergangen war, denn der steckte noch in den farbigen Köpfen.

Miranda hatte sich immer wieder Gedanken darüber gemacht, wie alt diese Fundstücke wohl waren. Zu einem Ergebnis war sie nicht gekommen. Aber in diesem Bunker gab es noch mehr von ihnen. Sie hatte nur vier Schädel mitgenommen. Drei befanden sich bei ihr im Haus, den vierten hatte sie an de Soto abgegeben.

Sie hatte allerdings keine Ahnung, ob er das Gleiche erlebt hatte wie sie.

Miranda dachte an die Stimmen, die ihr eine so geheimnisvolle Botschaft gebracht hatten. Das war einfach fantastisch und einmalig gewesen, und ihre Angst war einer großen Erwartung gewichen, die sich vor allen Dingen auf die Zukunft fixierte.

Es lag noch Großes vor ihr. Leider kannte sie keine Details und musste sich deshalb in Geduld fassen.

Eines allerdings bereitete ihr Sorge. Sie wusste nicht, was mit Rick de Soto geschehen war. Seit er den gelben Schädel bekommen hatte, hatte sie von ihm nichts mehr gehört. Dabei hatte er sich melden wollen.

Bisher hatte sie vergeblich darauf gewartet.

Einige Male schon war sie dicht davor gewesen, ihn anzurufen. Dann hatte sie es gelassen, weil sie ihn nicht stören wollte.

Die Tür des Schranks stand immer offen, seit sie die Stimmen vernommen hatte. Miranda wollte jederzeit einen Blick auf ihre drei Verbündeten werfen können, denn als solche sah sie die farbigen Knochenköpfe an.

Es gab keine Angst in ihr, nur eben die große Spannung, und sie wusste auch, dass es nicht so ruhig weitergehen konnte.

Den Tag über hatte sie in ihrer Wohnung verbracht und die Vorhänge vor die Scheiben gezogen. Es machte ihr nichts aus, im Halbdunkel zu leben, solange sie ihre drei Freunde bei sich hatte.

Und sie hatte den Glauben an sie nicht verloren. Sie wusste, dass dieses Trio sie nicht im Stich lassen würde, und das Gefühl, dass die Schädel sich melden würden, verstärkte sich immer mehr in ihr.

Deshalb war es wichtig, dass sie das Trio nicht aus den Augen ließ und sich immer wieder darauf konzentrierte, um endlich eine neue Botschaft empfangen zu können.

So einfach war es nicht. Sie ließen sich von ihr nicht manipulieren, obwohl sie sich das so sehnlich wünschte.

Aus der Küche hatte Miranda eine Flasche Mineralwasser geholt, sich in einen Sessel gesetzt, um von diesem Platz aus auf die drei bunten Totenköpfe zu schauen. Sie waren mit ihren knochigen Gesichtern ihr zugewandt, aber sie behielten ihre Botschaften noch für sich, und das gefiel ihr nicht.

Sie hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, als sie das Flüstern oder Zischeln hörte, das ihr von den Schädeln im Schrank entgegenwehte.

Augenblicklich wurde sie aus ihrer Lethargie gerissen.

Jetzt war alles anders. Es lag Spannung in der Luft.

Die dumpfe Langeweile war vorbei und das Zischeln oder Flüstern verwandelte sich in Worte, die sie beinahe euphorisch werden ließen.

»Du wirst gebraucht, Miranda. Jetzt mehr denn je…«

***

Die Hände der Knochen-Lady umklammerten die beiden Sessellehnen so hart, dass ihre Knöchel hervorsprangen und sie einfach nur den Atem anhielt, weil dieser Kontakt sie trotz allem überraschend getroffen hatte.

Sie hatte es sich zwar gewünscht, aber kaum mehr damit gerechnet, dass er sich erfüllen würde.

Sie wünschte sich nur, dass sich die drei Schädel nicht gegen sie stellten.

Trotz ihrer inneren Anspannung ließ sie die Knochenköpfe nicht aus dem Blick. Es war keine Veränderung an ihnen zu entdecken. Die drei Farben rot, blau und grün blieben. Das beruhigte sie irgendwie, und sie war mehr als gespannt, welche Botschaft man ihr überbringen würde.

Miranda hörte etwas, nur verstand sie nicht alles. Aus dem Zischeln und Flüstern kristallisierten sich keine Worte oder Sätze hervor. Doch lange würde sie sicher nicht warten müssen, um die Botschaft deutlich zu verstehen.

Und sie hatte recht. »Miranda…«

Die Knochen-Lady schrak zusammen, als sie ihren Namen hörte. Ihr Herz klopfte schneller. Plötzlich bildete sich Schweiß auf ihrer Stirn.

Miranda musste sich wieder mal vor Augen halten, dass hier etwas Ungeheuerliches geschah, für das sie keine Erklärung hatte, es aber hinnahm, weil sie sich danach gesehnt hatte.

Irgendwas musste sie tun, deshalb nickte sie zur offenen Schranktür hin.

»Es ist nicht gut für uns gelaufen, Miranda. Das sagen wir dir, weil du es noch nicht weißt.«

Sie erschrak. Das war eine Botschaft gewesen, mit der sie sich nun gar nicht anfreunden konnte, aber ein schlechtes Gewissen verspürte sie nicht.

Da man ihr keine andere Botschaft mehr vermittelte, traute sie sich, eine Frage zu stellen.

»Was ist denn passiert?«

»Dein Freund hat sich offenbart, und das auf eine negative Weise. Es kann sein, dass man uns und vor allen Dingen dir auf der Spur ist. Deshalb wollten wir dich warnen.«

Miranda klammerte sich noch härter an den beiden Lehnen fest.

»Wisst ihr was Genaues?«

»Nicht viel…«

»Sagt es mir trotzdem. Bitte…«

»Er und der Totenschädel sind nicht mehr zusammen. Wir spüren, dass sie getrennt wurden.«

»Und wie?«

»Das wissen wir nicht genau. Aber es ist nicht gut, dass so etwas geschehen ist.«

Die Knochen-Lady konnte nichts mehr sagen. Die Botschaft hatte sie geschockt. Nach wie vor schaute sie auf die Schädel, aber sie sah sie nicht mehr so klar. Die Umrisse verschwammen, weil ihr Tränen in die Augen gestiegen waren.

»Und was kann ich tun?«, flüsterte sie.

Die Antwort erreichte sie wie ein Raunen. »Besinne dich auf deine Stärken, Miranda. Du hast uns gefunden. Denke immer daran. Das muss dich stark gemacht haben.«

»Ich hoffe es.«

»Ja, du musst stark sein.«

»Und was tut ihr?«

»Wir sind immer bei dir, auch wenn du uns nicht siehst. Du hast uns gefunden, wir haben dich gefunden, und nun lass dich nicht von deinem Weg abhalten.«

Miranda nickte. Es sah allerdings nicht sehr überzeugend aus, und so fühlte sie sich auch. Obwohl man es ihr nicht gesagt oder irgendwie anders mitgeteilt hatte, wusste sie genau, dass die Kontaktaufnahme vorbei war.

Dennoch versuchte sie es noch mal. Sie sprach die drei Schädel immer wieder an, aber es gab keine Reaktion mehr.

Ich muss es regeln!, dachte Miranda. Sie haben recht. Es liegt einzig und allein an mir.

Und dabei gab es einen wichtigen Punkt, den sie nicht aus den Augen lassen durfte.

Rick de Soto!

Er war der Auslöser, mit ihm hatte etwas begonnen, was für sie noch nicht nachvollziehbar war.

Um etwas zu erfahren, musste sie sich mit ihm in Verbindung setzen.

Sie griff zum Telefon…

***

Das Klingeln kam mir vor wie eine Botschaft aus der Vergangenheit.

Derartige Laute war ich nicht gewohnt. Im Zeitalter der Handys hörten sich die Botschaften anders an.

Es war äußerst wichtig, dass ich keinen Fehler beging. Nachdem es fünfmal geläutet hatte, hob ich ab und verlieh meiner Stimme einen neutralen Klang, als ich mich meldete.

»Ja…«

Ich höre einen schnellen Atemzug. Es konnte auch sein, dass jemand nachdachte. Dann die fast schüchtern klingende Frage: »Rick?«

»Sicher.«

»Gut, dass du da bist.«

Ich atmete auf. Es war schon gut, dass sie weitersprach und nicht auflegte.

Jetzt konnte ich nur hoffen, dass sie weiterhin glaubte, Rick de Soto am Apparat zu haben.

»Es ist etwas passiert, Rick. Leider kann ich nicht genau sagen, was da ablief…«

Ich wartete darauf, dass sie noch mehr sagte. Doch leider schwieg sie.

Bisher hatte ich nicht gewusst, wer die Frau war, die unbedingt Rick sprechen wollte. Ich entschloss mich zu einem Bluff: »Bist du nicht Nicole?«

»Wie kommst du auf Nicole, verdammt?« Die Stimme hatte einen ärgerlichen Klang angenommen.

»Na ja, du bist doch Nicole.«

»Nein!«

»Aber deine Stimme…«

»Du weißt, dass ich Miranda bin, verdammt. Ich kenne keine Nicole, und die solltest du auch nicht kennen. Ich hasse es, eine Rivalin zu haben. Hast du verstanden?«

»Klar. Aber die Stimme…«

»Es ist mir egal, was damit ist. Wir müssen vorsichtig sein, Rick. Man könnte unserem Geheimnis auf die Spur kommen, und das will ich auf keinen Fall.«

»Aber ich…«

»Kein aber mehr. Ich melde mich wieder.«

Sie hatte genug gesagt. Es wurde aufgelegt, und ich hatte das Nachsehen.

Nun ja, so ganz unglücklich war ich nicht darüber. Das Telefonat hatte mir schon etwas gebracht. Ich wusste jetzt, dass ich nach einer Person mit dem Namen Miranda suchen musste. Es war ein Allerweltsname und trotzdem würde es schwierig sein, etwas über sie heraus zu bekommen.

Im Internet hatte ich bestimmt kein Glück. Personen wie sie hielten sich gern zurück und scheuten das Licht der Öffentlichkeit. Aber ich wusste, dass es zwischen Miranda und Rick de Soto eine Verbindung gab, und wenn jemand so eng zusammenarbeitet, dann muss der eine auch etwas von dem anderen haben, und so dachte ich daran, dass es in der Wohnung Spuren gab, die auf eine Miranda hinwiesen.

Also machte ich mich an die Durchsuchung der Wohnung oder des Ateliers, auch des kleinen Hauses, das nicht eben dicht war, denn die Kälte drang durch allerlei Lücken.

Was Möbelstücke waren oder unter dem Sammelbegriff Kunst lief, das war schlecht zu unterscheiden. Jedenfalls landete ich in einer Küche, da sah alles normal aus, auch wenn ein großes Durcheinander herrschte.

Von Ordnung hatte Rick de Soto nicht viel gehalten.

Bisher war nur der gelbe Schädel meine einzige Spur, abgesehen von dem Namen Miranda. Ansonsten spazierte ich in den Räumen herum, die so gemütlich waren wie eine Zelle im Knast. Die meisten kleinen Zimmer dienten als Materiallager für irgendwelche Blechteile, aus denen wohl irgendwann ein Kunstwerk werden sollte.

Trotzdem gab ich nicht auf. Ich hatte einfach das Gefühl, noch etwas zu finden, das mich weiterbrachte, und landete schließlich in einem Zimmer, das ich erst betreten konnte, nachdem ich einen Vorhang zur Seite geschoben hatte, denn eine Tür gab es nicht.

Der Stoff roch widerlich. Als hätte sich jemand daran immer den Mund oder noch etwas anderes abgewischt. Ich fasste ihn mit spitzen Fingern an und öffnete ihn so weit, dass ich den dahinter liegenden Raum betreten konnte.

Es war das letzte Zimmer, das ich noch nicht durchsucht hatte. Und es war der Schlafraum.

Natürlich sah es auch hier aus wie bei Hempels unterm Sofa. Dass es der Schlafraum war, das sah ich anhand des Bettes, das in einer Ecke am Fenster stand.

Mit der Breitseite stand es zum Fenster hin. Nicht mit dem Kopfende.

Dort befand sich die normale Wand. Die Steine waren mit grauer Farbe überpinselt worden.

Eigentlich war alles sehr trist, wenn da nicht das Bild gewesen wäre, das sofort meine Aufmerksamkeit erregte. Zuerst dachte ich an ein Gemälde.

Das stimmte nicht, wie ich beim Näherkommen feststellte. Das Bild war nicht gemalt, sondern fotografiert und vergrößert worden.

In der gesamten Behausung hatte ich nirgendwo Bilder oder Fotos gesehen. Das hier war die große Ausnahme und das musste auch etwas zu bedeuten haben.

Um das Motiv besser sehen zu können, musste ich näher herangehen.

Ich hatte schon aus der Distanz festgestellt, dass es sich um einen Menschen mit dunklen Haaren handelte. Beim Näherkommen fiel mir auf, dass es eine Frau zeigte, und die sah verdammt scharf aus.

Eine typische Verführerin. Eine wilde Mähne aus dunklen Haaren umgab nicht nur ihren Kopf. Das Haar reichte auch weit bis über den Rücken hinab. Das war nicht alles. Die Frau war nur spärlich bekleidet. Der größte Teil ihrer Brüste war zu sehen, ebenso die glatten Oberschenkel.

Aber das war nicht alles auf dem Bild. In ihrem Outfit hätte sie auf ein Sofa gepasst oder auf ein Bett, doch das traf beides nicht zu. Sie saß auf dem Boden und war von Totenschädeln umgeben.

Ich musste schlucken, als ich mir die Schädel anschaute. Da nichts gemalt war, mussten sie echt sein, das stand für mich fest. Sie saß schräg, hatte sich mit der linken Hand aufgestützt, blickte aber nicht auf ihre Totenschädel, sondern schaute den Betrachter an.

Mir fiel der Schmollmund auf, die kleine Nase, das weiche Kinn und dazu zwei Augen die so gar nichts Weibliches an sich hatten, sondern kalt und abweisend blickten.

Ich blieb eine halbe Körperlänge vor dem Bild stehen und wusste Bescheid.

Diese junge Frau konnte nur Miranda sein.

Der schöne Lockvogel oder eine teuflische Unschuld.

Jetzt wusste ich wenigstens, wie sie aussah und dass sie Totenschädel liebte. Nur waren diejenigen, die sie umgaben, nicht farbig, sondern normal bleich.

So sahen eben Gebeine aus. Knochen, und diese fast lolitahafte Schöne musste diese makabren Beigaben lieben. Etwas anderes kam für mich nicht in Betracht.

Warum hängt man sich ein Bild oder ein Gemälde auf? Weil man das Motiv oder das Porträt liebt, und genau das muss hier auch der Fall gewesen sein.

Rick de Soto und Miranda waren möglicherweise ein Paar. Oder er war in den Bann dieser Kindfrau geraten, die mit allen Vorzügen eines Vamps ausgestattet war. Und er musste voll und ganz darauf abgefahren sein. Wahrscheinlich auch auf die Totenschädel.

Ich hielt mich noch im Schlafzimmer auf, als ich aus einem der anderen Räume ein Geräusch vernahm.

Bevor ich nachschauen konnte, hörte ich bereits eine mir bekannte Stimme.

»John, bist du da?«

Ich atmete auf, denn es war Bill Conolly, der den Weg gefunden hatte.

Er stand in der Nähe des Eingangs und schaute sich um. Und er war tatsächlich ohne Johnny gekommen. Aufmerksam sah er mir entgegen.

»Und? Hast du etwas erreicht?«

Ich blieb stehen und hob die Schultern.

»Wie man’s nimmt. Zumindest kenne ich jetzt einen Namen. Miranda.«

Bill zeigte ein knappes Grinsen.

»He, der hört sich ja richtig geil an.«

»Das ist diese Kindfrau wohl auch.«

»Du kennst sie?«

»Komm mit.«

Bill nickte. Trotzdem konnte er sich nur schwer von der Umgebung lösen, die ihm äußerst fremd vorkam. Mit diesen künstlerischen Arbeiten konnte er nur wenig anfangen. Er kommentierte sie auch. Allerdings so leise, dass ich ihn kaum verstand.

Ich ließ ihn das Schlafzimmer betreten und deutete auf das Bild über dem Bett.

Mein Freund pfiff leise durch die Zähne.

»He, das ist ein Sahneschnittchen.«

Ich zuckte mit den Schultern und murmelte: »Wer es mag…«

Bill hob die Augenbrauen. »Du nicht?«

»Sie scheint mir ein wenig jung zu sein. Kaum erwachsen.«

»Aber scharf wie eine Rasierklinge«, ergänzte Bill.

»Das könnte sein, wenn man sich das Outfit vor Augen hält. Nur scheint mir das nicht so wichtig zu sein wie die Umgebung. Oder würdest du sagen, dass die Schädel zu ihr passen?«

Bill lachte und schüttelte den Kopf.

»Nein auf keinen Fall. Egal, wie jemand gekleidet ist, dieser Hintergrund passt zu keinem Menschen, wenn du mich fragst.«

»Eben. Und trotzdem scheint er wichtig zu sein. Sonst hätte sie sich nicht mit den Schädeln fotografieren lassen.«

»Stimmt.« Bill drehte sich so, dass er mich anschauen konnte. »Hast du diese Miranda denn schon mal gesehen?«

»Woher?« Ich wies auf das Bild. »Das hier ist die Premiere. Glaub es mir.«

»Okay. Ich kenne sie auch nicht.« Er trat einen Schritt zurück und verengte leicht die Augen. »Mir ist da eine Idee gekommen.«

»Spuck sie aus.«

»Ich denke da an Johnny. Mit ihm hat alles angefangen. Verstehst du?«

»Noch nicht.«

»Na ja, mir ist durch den Kopf geschossen, dass er diese Miranda möglicherweise kennt. Nicht unbedingt näher, aber es könnte sein, dass er ihr schon mal begegnet ist. Auf einer Fete oder so. Ich weiß nicht, wie er seine Freizeit verbringt.«

»Und weiter?«

Bill zeigte sich ein wenig unbehaglich, als wäre er von sich selbst nicht überzeugt.

»Na ja, da hat sie möglicherweise durch diesen Rick de Soto indirekt Kontakt mit ihm aufgenommen. Ich will ja nichts beschwören, aber man muss alles in Betracht ziehen.«

Ich sagte nichts, dachte aber nach. Das Leben ist manchmal völlig verrückt.

Es dreht oft Kapriolen, die so leicht niemand verstehen kann. Wir hatten schon häufiger erlebt, dass das Unmögliche möglich wurde.

Warum nicht auch hier?

»Ist dir zu weit weg, wie?«

Der Ansicht war ich nicht. »Wir könnten ja einen Versuch starten. Es ist besser, als hier herumzustehen und sich Gedanken zu machen, wie es weitergehen könnte.«

Bill hielt sein Handy bereits in der Hand.

»Ich werde ihm mal ein Foto auf sein Telefon schicken. Er soll es sich anschauen und uns dann Bescheid geben.«

»Okay, tu das.«

Wir standen einer Situation gegenüber, bei der alles wichtig sein konnte.

Irgendwie musste es uns gelingen, eine Spur zu dieser Miranda zu finden. Möglicherweise war es doch kein Zufall, dass Rick de Soto ausgerechnet Johnny angegriffen hatte.

»So, das wäre erledigt. Jetzt können wir nur noch hoffen, dass sich Johnny meldet.«

»Warten wir mal ab.«

»Und da wäre noch etwas, John!«

»Was denn?«

»Du hast mir doch von diesem gelben Schädel erzählt, den es hier geben soll. Gesehen habe ich ihn noch nicht.«

Ich stutzte, dachte aber dann daran, dass Bill einen anderen Weg gegangen sein konnte. Zudem hatte ich ihn sofort hierher ins Schlafzimmer geführt.

»Er steht in einem Nebenraum.«

»Dann nichts wie hin.« Bill rieb seine Handflächen gegeneinander. »Ich merke, dass ich allmählich in Form komme.«

»Das sollst du auch. Schließlich stehen wir hier nicht zum Spaß.«

»Genauso sollte es auch sein.«

Den Raum hatten wir schnell erreicht. Der gelbe Totenschädel stand noch immer an seinem Platz auf dem Tisch.

Bill trat langsam näher. Er schaute den Gegenstand aus großen Augen an.

»Tatsächlich, der ist…« Er schüttelte den Kopf und betrachtete ihn genauer. »Du bist sicher, dass er echt ist, John?«

»So gut wie. Aus Kunststoff besteht er jedenfalls nicht. Das habe ich schon getestet.«

Bill klopfte gegen ihn. Er hörte ein bestimmtes Geräusch und nickte zufrieden.

»Du hast recht. Kein Kunststoff. Und was sagt dein Kreuz?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nichts. Es verhält sich neutral. Ich habe zudem noch keinen großen Test durchgeführt.«

»Sicher.« Bill nickte. »Aber etwas muss doch mit ihm sein. Oder ist er einfach nur ein Gag, den sich de Soto in die Wohnung gestellt hat? Wäre das auch möglich?«

»Glaube ich nicht. Der Schädel ist wichtig. Es geht hier nicht nur um ihn und Rick de Soto, sondern auch um diese Kindfrau Miranda. Es könnte sein, dass er die Verbindung zwischen ihr und de Soto hergestellt hat. Eine andere Möglichkeit ist mir nicht eingefallen.«

»Aber jetzt besteht die Verbindung nicht mehr.«

»Du sagst es.«

Der Reporter runzelte die Stirn. »Und wie können wir sie wieder herstellen?«

»Wenn du mein Kreuz meinst, es hat bisher nicht reagiert. So leid es mir tut.«

Ich wusste nicht, warum Bill plötzlich grinste. Er sagte es mit wenig später.

»Mir ist eine Idee gekommen. Was hältst du davon, wenn wir ihn auf seine Echtheit hin prüfen?«

»Tolle Idee. Und wie willst du das anstellen?«

Bill hob die rechte Hand und deutete damit einen Schlag an.

»Wenn ich jetzt einen Hammer oder einen ähnlichen Gegenstand hätte, könnte man ja mal feststellen, wie hart er tatsächlich ist.«

»Zertrümmern?«

»Klar. Vielleicht meldet sich Miranda dann, sollte es eine Verbindung zwischen ihr und dem Schädel geben.«

Ich verzog das Gesicht. Das war zwar eine Möglichkeit, doch begeistert war ich nicht davon. Ich wollte Bill schon antworten, kam aber nicht dazu, weil ich die Melodie hörte, die einen Anruf ankündigte. Nicht bei mir, dafür bei Bill.

Es war Johnny, auf dessen Rückruf Bill schon gewartet hatte.

»Ja, hast du alles bekommen?« Er stellte auf laut, damit ich mithören konnte.

»Sicher, Dad.«

»Und?«

Johnny lachte. »Ist ja ein scharfes Foto. Wo hast du das denn gesehen?«

»Ich bin mit John zusammen. Es ist unwichtig, wo wir es gesehen haben. Ich möchte von dir nur wissen, ob dir diese Person bekannt ist. Sie heißt Miranda. Hast du sie schon mal gesehen?«

Johnny legte eine kleine Pause ein, um es spannend zu machen.

»Ich bin mir nicht sicher, aber es könnte sein.«

Da zuckten wir beide zusammen.

»Und wo ist das gewesen, Johnny?«

»Das war auf einer Zauber-Party. Magic Women, so hieß sie. Da traten besondere Frauen auf. Ist schon ein paar Wochen her. Sie war mal der Hit. Hat sich aber totgelaufen. Du weißt ja selbst, dass so etwas schnell out ist.«

»Okay, und weiter?«

»Ich habe die Fete besucht. War ein Spaß.«

»Und was hat Miranda da getan?«

»Sich mit den Köpfen unterhalten. Sie hat steif und fest behauptet, dass sie in der Lage sind, mit ihr zu sprechen. Jeder hat das Flüstern gehört. Niemand wusste, woher die Stimmen kamen. Wir haben alle gelacht, glaubten an einen Trick. Nur Miranda nicht.«

»Und was hast du getan?«

»Ach, ich habe mich auf die Bühne getraut. Ich wollte wissen, ob da etwas dran ist.«

»Und? War es?«

»Keine Ahnung. Sie hielt mir ihre Schädel an die Ohren, und da habe ich das Flüstern gehört.«

»Mehr nicht?«

Johnnys Stimme klang plötzlich ernst. »Doch, da war noch etwas. Ein Versprechen.«

»Weiter, Johnny, los…«

»Ja, ja, Dad. Ich muss erst mal nachdenken.« Das tat er auch.

Sekunden später hörten wir erneut seine Stimme. Sie klang jetzt leiser und auch angespannter. »Sie hat mir gesagt, dass sie mich nie vergessen würde.«

»Moment, Johnny. Sie oder der Schädel?«

»Eigentlich er. Aber die Stimme war schlecht zu unterscheiden. Die hätte einem Mann ebenso gehören können wie einer Frau. Ich würde sagen, dass sie neutral geklungen hat.«

»Davon weiß ich ja nichts.«

Johnny lachte. »Kannst du auch nicht. Ich habe dir davon nichts erzählt. Ich hielt es für Blödsinn. Aber jetzt, wo ich das Bild gesehen habe, liegen die Dinge anders.«

»Das meine ich auch. Mal eine andere Frage, Johnny. Hast du sonst noch einen zweiten Kontakt mit dieser Miranda oder einem ihrer komischen Schädel gehabt?«

»Nein, Dad. Ich habe nichts mehr gehört. Nur nach deiner Nachricht sieht alles anders aus. Aber ich frage mich, was die Person mit diesem Typen aus der U-Bahn zu tun hat. Ich stelle mir vor, dass du darauf hinaus willst, oder?«

»Ja, es könnte eine Verbindung bestehen.«

»Inwiefern?«

»Dass der Schädel auf diese Art das Versprechen wahr machen will, das er dir gegeben hat. So könnte man es sehen, wenn ich mich nicht zu sehr täusche.«

»Ja, das ist ein Ding. Aber was weißt du denn noch?«

»Leider zu wenig, Johnny. Da geht es mir ebenso wie John. Aber wir müssen davon ausgehen, dass diese Miranda im Hintergrund die Fäden zieht, und wir müssen sie finden.«

»Dabei kann ich euch nicht helfen, sorry. Habt ihr denn eine Spur, wo sie sich aufhalten könnte?«

»Bisher noch nicht.«

»Soll ich einsteigen?«

»Nein, auf keinen Fall. In der U-Bahn hast du Glück gehabt. Aber du hast uns geholfen.«

»Gut, dann weiß ich auch nichts mehr.«

Ich winkte Bill zu. Er verstand mich und übergab mir das Handy.

»Ich bin es, Johnny. Nur noch eine Frage. Bist du der Einzige gewesen, mit dem der Schädel Kontakt aufgenommen hat? Oder waren noch andere im Publikum, die auf die Bühne geholt worden sind?«

»Nein. Ich glaube nicht. Sie wollte zwar noch Zuschauer haben, doch die trauten sich nicht. Ich wollte den Spaß einfach mitmachen. Ich habe nicht an Magie geglaubt. Oder wollte wissen, ob es wirklich Magie war oder nur Hokuspokus.«

»Und?«

»Jetzt denke ich anders darüber, John.«

»Wir auch.«

Johnny fragte weiter: »Und was habt ihr vor? Gibt es eine Spur, die zu Miranda führt?«

»Bisher noch nicht. Aber wir geben die Hoffnung nicht auf.«

»Und ich bekomme Bescheid?«

»Klar doch.«

»Dann viel Glück.«

Ich bedankte mich und beendete das Gespräch. Bill bekam sein Handy wieder zurück.

»Eigentlich« sagte er, »sind wir jetzt so schlau wie zuvor.«

Er hatte recht.

Ich wollte ihm schon eine Antwort geben, doch dazu kam ich nicht mehr, denn ein anderer fing an zu sprechen.

Das heißt es war nur ein Kichern.

Aber wir wussten genau, wer sich da gemeldet hatte.

Es war der gelbe Schädel…

***

Blitzartig und wie von einer Schnur gezogen drehten Bill und ich die Köpfe. Unser Blickziel war der gelbe Totenschädel, der nach wie vor auf seinem Platz stand und bei dem sich nichts bewegt hatte.

Und doch hatte er gekichert. Oder war es eine Täuschung gewesen?

Vielleicht eine andere Person, die sich auf eine unheimliche Art bei ihm gemeldet hatte.

Ich wusste es nicht.

Auch Bill sah aus, als wäre er nicht in der Lage, eine Antwort zu geben.

Er hatte die Schultern angehoben und sie nicht wieder sinken lassen. So stand er in einer recht steifen Haltung und wartete ebenso atemlos wie ich auf eine Wiederholung.

Es verstrich Zeit. Es war still um uns herum. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Doch wir hatten Glück, denn es verstrich nicht viel Zeit, bis wir wieder etwas hörten.

Diesmal war es ein Flüstern.

»Willkommen, Fremde…«

Beide zeigten wir uns überrascht. Zudem war nicht herauszuhören gewesen, ob da eine Frau oder ein Mann gesprochen hatte.

»Wer bist du?«, fragte ich.

Die Antwort strömte uns aus den leeren Augenhöhlen und dem Mund entgegen.

»Ich bin Miranda…«

Überrascht waren wir nicht unbedingt, denn sie war so etwas wie ein Fixpunkt, um den sich alles drehte. Leider war sie für uns nicht aus ihrem Versteck gekommen, aber sie war schon etwas Besonderes, da sie es auf eine derartige Weise schaffte, mit uns Kontakt aufzunehmen. Und das über diesen Totenschädel, der gelb angestrichen war und wie lackiert glänzte.

Ich warf Bill einen fragenden Blick zu, weil ich ihn nicht übergehen wollte.

Er nickte mir zu, und so stellte ich eine weitere Frage an den Schädel.

Ich suchte nach einer Veränderung an ihm, konnte allerdings nichts feststellen. Er blieb so starr, wie wir ihn bisher erlebt hatten.

»Du bist die Frau auf dem Bild, oder?«

»Ja.«

»Eine schöne Frau«, lobte ich. »Nur passt du nicht in die Umgebung hinein, finde ich.«

In den folgenden Sekunden hörte ich nichts. Dann wieder erklang das Zischen, und kurz danach hörten Bill und ich die Antwort, die wieder nur flüsternd gegeben wurde.

»Mir gefällt sie. Sie ist für mich wunderbar. Es ist meine kleine Schädelwelt. Ich liebe das Gebein. Ich habe die Köpfe gesammelt. Sie sind etwas Besonderes. Ich lebe mit ihnen.«

»Ja, wie auf dem Bild, oder?«

»Genau. Aber das sind nicht die wichtigsten. Sie schmücken mich nur. Sie sind nichts als Beiwerk. Ich setze auf andere Dinge.«

»Und welche sind das?« Ich hatte mich schon daran gewöhnt, den Totenschädel anzusprechen. Mein Freund Bill hielt sich zurück. Er beobachtete mich nur von der Seite her.

»Ich habe vier besondere Schädel um mich versammelt.«

»Vier…?«, fragte ich gedehnt. »Ja, genau.«

»Und was ist mit dem Totenkopf, durch den du zu mir sprichst?«

»Er gehört auch dazu.«

»Dann musst du ihn verschenkt haben.«

»Stimmt. Rick de Soto bekam ihn. Er hat ihn sich verdient.«

»Womit?« Ich wollte alles wissen, deshalb zog ich das Gespräch auch in die Länge.

»Er mag mich. Er ist ein Künstler. Unsere Wege haben sich gekreuzt, und ich bin ebenfalls eine Künstlerin. Wir waren voneinander fasziniert, und dabei ist es geblieben. Er wollte einen Schädel haben, er hat ihn bekommen.«

»Ja, das sehe ich.«

»Er hat seine Funktion erfüllt. Ebenso wie die anderen drei.«

»Und welche ist das?«

»Du erlebst es soeben.«

»Der Kontakt«, flüsterte ich.

»Ja. Er ist so etwas wie ein Katalysator und eine direkte Verbindung. Das merkst du ja selbst.«

»Aha«, murmelte ich und sprach danach wieder lauter. »Dann hat er wohl dafür gesorgt, dass dieser Rick de Soto einen Menschen umbringen sollte, den er gar nicht kannte. Einfach so. In der U-Bahn. Töten, grausam morden.«

Meine Worte hatte die andere Seite wohl animiert, denn Miranda fing an zu kichern. Das musste ich mir mit Bill zusammen eine Weile anhören, bis es abrupt stoppte und wir wieder die normale Stimme hörten.

»Ja, das war so geplant. Rick hat das getan, was ihm befohlen worden war.«

»Das Töten?«

»Richtig.«

Ich schoss die nächste Frage ab. »Und wer hat ihm den Befehl gegeben? War es der Schädel?«

»Nicht direkt.« Sie lachte scharf. »Oder hast du erlebt, dass er redet?«

»In diesem Fall schon. Das heißt, hier in meinem Fall. Wer spricht denn mit mir?«

»Im Moment ich.«

»Und hast du auch mit Rick gesprochen?«

»Nein…«

Ich verdrehte die Augen und wusste im Moment nicht, was Sache war.

»Wer war es dann?«

Sie lachte nur. Es hörte sich schon nach einer diebischen Freude an.

»Nicht er. Es war der Geist der Person, die einmal mit dem Schädel verbunden war.«

Jetzt wurde es kompliziert. »Du meinst den Körper?«

»Ja. Wen sonst?«

»Und wie geht es weiter?«

»Das ist für mich sehr einfach. Meine vier Köpfe haben mal Mördern gehört. Ich habe sie mir geholt. Ich habe sie aus verschiedenen Museen gestohlen. Ich wusste, welche Vergangenheit sie haben und ich habe mich nicht geirrt. Das Böse war nicht verschwunden. Es steckte noch in ihnen. Ich musste es nur hervorholen und denke, dass mir dies gelungen ist.«

»Bei vier Totenschädeln?«

»Genau. Den vier besonderen. Sie haben mein Vertrauen. Ich besitze das ihre. Sie selbst können nichts mehr unternehmen. Ihre Zeit ist vorbei. Aber sie sind in der Lage, etwas in Bewegung zu setzen, und das haben sie getan.«

»Alle vier?«

»Nein. Zuerst nur der gelbe. Ich habe ihn Rick de Soto überlassen. Er war glücklich, und es hat ihm nichts ausgemacht, in seinen Bann zu geraten. Und ich habe endlich einen Erfolg gesehen, und das macht mich glücklich. Jetzt weiß ich, dass der Geist der Mörder noch nicht verschwunden ist. Er ist in der Lage, auf die normalen Menschen überzugehen und sie zu beeinflussen. Ich fühle mich dabei so wunderbar.«

Da mochte sie aus ihrer Sicht recht haben. Nicht aus meiner. Ich sah, dass Bill die Hände zu Fäusten ballte und winkte mit der freien Hand ab.

Er sollte sich erst mal beruhigen, denn er stand wie auf dem Sprung.

»Rick hat es tatsächlich versucht, Miranda. Er ist nur nicht dazu gekommen, seine Tat zu vollenden. Er hat Pech gehabt. Oder auch Glück, denn sonst wäre er als Mörder vor Gericht gestellt worden.«

»Das war erst der Anfang!«, zischte sie. »Es geht weiter. Das kann ich dir versprechen.«

»Auch mit mir? Ich stehe vor dem Schädel.«

»Das spüre ich, denn er ermöglicht den Kontakt zwischen uns.«

»Ich finde es spannend und aufregend. Außerdem habe ich dein Bild gesehen. Du bist eine junge Frau, die alle Männer um den Finger wickeln kann. Auch ich habe deine Faszination erlebt, und ich will es nicht dabei belassen, wie du dir denken kannst.«

»Das weiß ich. Das ergeht vielen Männern so. Aber es ist eben nicht zu ändern.«

Der letzte Satz hatte mir nicht gefallen. Ich wollte den Kontakt auf keinen Fall abbrechen, sondern ihn intensivieren.

»Auch mich fasziniert der gelbe Schädel. Aber noch stärker faszinierst du mich, Miranda. Ich will dich kennenlernen. Ich will die Person sehen, die es geschafft hat, Kontakt mit den Geistern von Mördern aufzunehmen, und sich dann davon leiten zu lassen. Können wir uns treffen?«

Ich hatte eine exakte Frage gestellt und war auf die Antwort gespannt.

Noch erfolgte sie nicht. Miranda ließ sich Zeit. In mir stieg Ungeduld hoch, die auch Bill Conolly in den Fängen hielt, das sah ich seinem Gesicht an.

Er wollte etwas sagen, aber zum Glück kam Miranda ihm zuvor. Erneut hörten wir ihre Stimme, die aus dem Schädel drang.

»Nein, das geht so nicht. Ich glaube nicht, dass du würdig bist.«

Das lief nicht gut, und ich fragte: »Warum nicht?«

»Es gibt Störungen.«

Ich lachte leise.

»Sorry, davon habe ich nichts gemerkt.«

»Trotzdem sind sie da. Du bist nicht Rick de Soto. Er hat sich mit Haut und Haaren dem Geist versprochen. Daran solltest du denken. Dabei kenne ich nicht mal deinen Namen.«

»Ich heiße John.«

»Ich habe meine Probleme mit dir, John. Du bist nicht offen zu mir. Es gibt starke Störungen zwischen uns. Das ist bei Rick de Soto nicht so gewesen.«

Das lief schlecht für mich. Diese Miranda musste gespürt haben, dass ich anders war.

Ich sprach erneut den Totenkopf an.

»Was stört dich denn so an mir?«

»Ich traue dir nicht.«

»Und warum nicht?«

»Du hast etwas an dir.«

»Was denn?«

»Etwas, das mir nicht gefällt.«

Ich gab nicht auf und sagte: »Das ist einfach zu vage, Miranda. So kannst du nicht argumentieren. Wir kommen auf dieser Basis nie zusammen.«

»Will ich das denn?«, höhnte sie.

»Das weiß ich nicht, ob du das willst. Aber ich sage dir, dass du einen Nachfolger für Rick de Soto brauchst. Mit ihm kannst du nicht mehr rechnen, sorry.«

Zunächst sagte sie nichts, danach klang ihre Stimme sehr leise. »Du weißt gut über ihn Bescheid, wie?«

»Das kann ich behaupten.«

»Woher?«

Ich war froh, dass sie diese Frage gestellt hatte. So sah ich mich auf einem richtigen Weg, der mich zu Miranda führte. Die Antwort überlegte ich mir blitzschnell und hoffte dabei, dass sie diese Ausrede schluckte.

»Nun ja, ich habe mit Rick de Soto Kontakt aufgenommen. Ich wollte ihm das eine oder andere Kunstwerk abkaufen. Noch habe ich mich nicht entscheiden können, aber das hätte heute der Fall sein sollen. Er war nicht da. Ich habe ihn gesucht, und da ich gute Beziehungen zur Polizei habe, ist mir in den Sinn gekommen, bei ihr nach ihm zu fragen. Zum Glück arbeitet dort ein alter Freund, und der hat mir berichtet, was mit Rick geschah. Ich konnte mit dem Freund von hier aus telefonieren…«, ich legte eine kleine Sprechpause ein, »… und jetzt bin ich natürlich enttäuscht, aber auch fasziniert, denn er hat mir nichts von diesem fantastischen gelben Totenschädel erzählt. Dessen Macht habe ich erst jetzt erlebt und kann mich ihr einfach nicht entziehen.«

Mehr sagte ich nicht. Ich konnte nur noch hoffen, dass Miranda meinen Bluff schluckte. So lange hatte ich selten telefoniert und Überzeugungsarbeit geleistet. Ich hoffte stark, dass es mir auch gelungen war.

Auch bei Bill Conolly war die Spannung an seinem Gesicht abzulesen.

Dass er sich zurückgehalten hatte, war perfekt. So musste Miranda davon ausgehen, es nur mit einem Menschen zu tun zu haben.

Miranda hatte den Kontakt nicht abgebrochen. Sie sagte zwar nichts, ich hörte sie nur. Es war ein heftiges Keuchen, das an meine Ohren drang.

»Darf ich denn hoffen, dich zu treffen?«

Sie lachte. Oder der Schädel. Im Prinzip war es egal. Aber sie hatte auch die Spannung erhöht, und ihre nächsten Worte klangen nicht mal so abweisend.

»Ja, John, du interessierst mich wirklich. Ich bin überrascht. Aber ich sehe dich noch nicht als Ricks Nachfolger an.«

»Das weiß ich. Wir sollten es testen. Wir müssen uns treffen. Das hast du auch mit Rick getan.«

»Das habe ich.«

»Und? Kommst du her? Oder soll ich zu dir kommen? Mir ist es egal. Ich bin zu allem bereit.«

»Du kannst zu mir kommen.«

»Danke«, flüsterte ich, und meine Stimme hörte sich erleichtert an. »Wohin muss ich kommen?«

»Ich werde nicht in meiner Wohnung sein…«

»In einem Lokal?«

»Nein, an einem einsamen Ort. Ich werde meine Lieblinge in ein Versteck bringen. Dort sind wir unter uns. Da kann ich dich am besten testen.«

»Das nehme ich gern an.«

»Ich dachte es mir.«

»Und wo?«

»Kennst du die Baracken in Brondesbury?«

»Nein. Leider nicht. Aber ich weiß, wo ich Brondesbury finden kann. Kein Problem.«

»Es sind die leeren Häuser. Früher haben dort mal Soldaten gewohnt. Die Männer sind umgezogen, aber man hat die Unterkünfte noch nicht abgerissen, weil man nicht weiß, was mit dem Gelände geschehen soll. Dort lebe ich offiziell nicht, aber ich habe mich da eingerichtet. Manche würden von einem zweiten Wohnsitz sprechen, was bei mir nicht der Fall ist. Ich habe nur ein Versteck gesucht.«

»Das ist doch perfekt.«

»Ja, das weiß ich.«

»Und ich werde die Kaserne finden. In welchem Haus kann ich dich finden?«

»Ich werde dir schon ein Zeichen geben.«

»Das ist gut.«

»Und noch etwas, John…«

»Ja?«

»Bring den gelben Totenschädel mit. Das ist wichtig. Ich möchte meine Freunde wieder beisammen haben.«

»Das verspreche ich dir. Und wann sollen wir uns treffen?«

»Du kannst losfahren, wann immer du willst.«

»Gut, Miranda, dann setze ich mich jetzt in Bewegung.«

»Ja, ich warte…«

Sie sagte nichts mehr. Plötzlich war die Verbindung zwischen uns unterbrochen, als hätte jemand die Telefonleitung gekappt, und es breitete sich Stille aus…

***

Bill und ich schauten uns an. Auf dem Gesicht meines Freundes schimmerten Schweißperlen. Ich hörte, wie er aufstöhnte und der Atem durch seinen Lippenspalt pfiff.

»Danke, dass du dich nicht eingemischt hast.«

Der Reporter lachte. »Ich bin doch nicht verrückt. Nein, nein ich habe genau gemerkt, wie der Hase läuft. Aber von einer zweiten Person hat diese Miranda nichts gemerkt.« Bill warf dem gelben Schädel einen schrägen Blick zu. »Oder er nicht.«

»Stimmt!«

»He, du sagst das so komisch.«

Ich blickte auf den Totenkopf und nickte einige Mal sehr nachdenklich.

»Genau, Bill.«

»Hast du einen Grund dafür?«

»Ich bin mir nicht sicher, aber da gibt es etwas, das mir nicht gefällt.«

»Und was?«

»Miranda hat sehr schnell zugestimmt. Fast zu schnell für meinen Geschmack. Sie kennt mich nicht, sie hat mich nie gesehen, aber sie will mich trotzdem sehen. Zusammen mit dem gelben Schädel. Da stimmt was nicht.«

»Du denkst an eine Falle?«

»Würde ich nicht abstreiten.«

»Was schlägst du vor?«

Ich lachte leise. »Auf keinen Fall werden wir ihren Wunsch ignorieren. Wir fahren los und nehmen den gelben Totenschädel mit. Es soll alles nach ihren Vorstellungen ablaufen.«

»Das meine ich auch.« Bill grinste schief. »Ich denke, dass wir ihr den Spaß an ihren verdammten Schädeln nehmen sollten. Mit ihm hier sind es vier, oder?«

»Sicher.«

»Dann lass uns losfahren.«

Bill griff nach dem Schädel und klemmte ihn sich unter den rechten Arm.

Er ging dabei behutsam zu Werke, weil er nichts zerstören wollte, warf seiner Beute jedoch mehr als einen skeptischen Blick zu.

Mein Freund war zwar nicht eben euphorisch, aber er wollte es hinter sich bringen. Ich teilte dieses Gefühl nicht. Was wir jetzt taten, war zwar okay, aber so harmlos, wie sich diese Miranda gegeben hatte, schätzte ich sie nicht ein. Sie hielt bestimmt noch einen Trumpf in der Hinterhand.

Es erschien mir einfach zu simpel, dass wir den Knochenschädel nahmen und einfach loszogen. Das ging mir viel zu glatt über die Bühne.

Wir traten in die Kälte. Es schneite nicht. Dafür spürten wir den schneidenden Wind auf unseren Gesichtern. Es kam mir vor, als wäre ich gebissen worden.

In der näheren Umgebung hatte sich nichts verändert. Alles war wie gehabt, und Bill fühlte sich erleichtert, denn er lächelte. Er war mit dem Porsche gekommen, ich mit dem Rover. Es wäre Unsinn gewesen, mit zwei Autos zu fahren, und Bill drehte sich mit seiner Beute unter dem Arm zu mir um.

»Welchen Wagen nehmen wir?«

»Den Rover.«

»Okay.«

Wir gingen an Bills Porsche vorbei, der eine leichte Schneehaube bekommen hatte. Ich öffnete die Türen über das Funksignal und ließ den Reporter als Ersten einsteigen. Bevor er das tat, drapierte er den gelben Schädel auf den Rücksitz. »Okay so?«

Ich hob die Schultern. »Sicher.«

»Und wie fahren wir?«

Es war eine gute Frage. In Brondesbury kannten wir beide uns nicht besonders gut aus. Ich wusste, dass es dort eine große Tennisanlage gab, womit ich wenig am Hut hatte. Es würde jedoch kein Problem sein, die Kaserne zu finden.

Ich übernahm das Lenkrad. Es würde eine etwas längere Fahrt werden.

Bei dem Wetter alles andere als ein Vergnügen, aber da mussten wir durch. Der Weg würde uns über Kilburn führen.

Es war eine Stop-and-go-Fahrt. Bill saß ziemlich still neben mir, und er sprach auch nicht davon, dass er mit Johnny oder mit seiner Frau telefonieren wollte.

Ich kam darauf zu sprechen.

Er schüttelte nur den Kopf. »Nein, nein, es ist besser, wenn wir beide das durchziehen. Ich möchte nicht, dass Johnny bereits jetzt in meine Fußstapfen tritt. Er soll mehr an seine Ausbildung denken.«

»Kannst du das denn verhindern?«

Nach dieser Frage verzog der Reporter das Gesicht. »Es wird nicht leicht sein.«

»Bestimmt nicht. Nach dem, was seine Eltern und er alles durchgemacht haben in ihrem Leben. Ich glaube nicht, dass du Johnny davor bewahren kannst.«

»Leider, John. Aber es soll alles seine Grenzen haben. Ich will die Dinge nicht forcieren.«

»Das sehe ich auch so.«

Wir quälten uns weiterhin durch den dichten Verkehr. Zum Glück waren die Straßen schneefrei. Die grauen Wände aus altem Schnee türmten sich auf den Gehsteigen. Aber es gab auch Hoffnung, denn in den folgenden Tagen sollte es wärmer werden.

Nach einer Weile fiel mir auf, dass mein Freund Bill schon länger nichts mehr gesagt hatte, was sonst gar nicht seine Art war. Aber er saß nicht mehr so still. Immer wieder rutschte er unruhig auf seinem Sitz hin und her.

»Was hast du?«, fragte ich ihn.

Bill zeigte ein knappes Grinsen. »Ich weiß nicht. Irgendwie fühlte ich mich nicht gut.«

»Kriegst du eine Erkältung oder…?«

»Nein, nein. So nicht. Es ist etwas anderes. Ich fühle mich so unruhig. Ich bin nervös und es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren.«

»Hast du das öfter?«, fragte ich besorgt.

»Nein, auf keinen Fall. Es ist nur so, dass ich mich nicht mehr wohl fühle. Ich weiß nicht, woher es kommt. Es steckt in mir. Es kam über mich wie ein Schlag aus heiterem Himmel.«

»Soll ich anhalten?«

»Nein!«, rief er fast erschreckt. »Fahr einfach weiter. Ich fange mich schon wieder.«

»Das wollen wir hoffen.«

Ich sagte nichts mehr zu dem Thema, machte mir aber meine Gedanken und warf immer wieder einen Blick nach links. Bill erinnerte mich an eine Puppe, auch wenn er hin und wieder Luft durch Nase und Mund holte.

Kilburn hatten wir hinter uns gelassen und rollten nach Brondesbury hinein. Ich hatte nach wie vor keine Ahnung, wo die Kasernen lagen. Sie zu finden war trotzdem kein Problem, denn ich sah in der Nähe einen Streifenwagen. Er parkte kurz vor einer Kreuzung, nicht weit von einer Grünfläche entfernt.

Bill war schweigsam. Das änderte sich auch nicht, als ich anhielt und den Rover verließ. Ich ging die paar Schritte vor, bis ich die Kollegen erreicht hatte.

Ein Beamter kam mir schon entgegen. Sein Gesichtsausdruck war nicht eben freundlich zu nennen. Klar, ich hatte dort angehalten, wo man nicht parken durfte. Der Mann öffnete den Mund, sagte aber nichts, weil er erst mal etwas lesen musste, denn ich hielt ihm meinen Ausweis entgegen, den er aus großen Augen anstarrte.

Ich nickte ihm zu. »Alles klar?«

»Sicher, Sir.«

»Ich werde hier auch nicht lange parken. Es geht nur um eine Auskunft, und ich hoffe, dass Sie mir helfen können.«

»Ich werde mich bemühen.«

In den folgenden Sekunden kam ich auf die Kaserne zu sprechen und las bereits am Gesicht des Kollegen ab, dass er Bescheid wusste.

»Da wollen Sie hin?«

»Genau.«

»Die Gebäude stehen leer. Man hat auch die Zäune abgerissen, die das Gelände umgaben. Da kann jetzt jeder hin, und das ist auch geschehen. Wir führen in unregelmäßigen Abständen Razzien durch.«

Das interessierte mich. »Haben Sie zufällig etwas gefunden, was nicht in die Normalität passt?«

»Ja, ab und zu. Leere Gebäude locken immer irgendwelche Gestalten an. Allerdings haben wir auch Verständnis für Obdachlose.«

»Klar. Und sonst ist Ihnen nichts aufgefallen?«

Der Mann überlegte. »Nicht, dass ich wüsste. Nein, nein, wenn Sie da vielleicht an Dealer denken.«

Ich blieb hartnäckig. »Sonst ist Ihnen nichts aufgefallen?«

»Nein. Es liegt wohl daran, dass wir hier in der Gegend einfach zu präsent sind.«

»Das mag wohl sein. Und jetzt möchte ich nur den genauen Weg von Ihnen wissen.«

»Sollen wir vorfahren, Sir?«

»Nein, das nicht.« Das wollte ich auf keinen Fall. Wenn man uns beobachtete, würde ein Streifenwagen auffallen, und ich ging nicht davon aus, dass es unserem Fall gut tat.

In der nächsten Minute hörte ich aufmerksam zu und erfuhr, dass wir nicht mehr weit zu fahren hatten. Danach bedankte ich mich, ging zurück zum Rover und stieg ein.

Bill saß noch immer da wie ein künstlicher Mensch. Er hatte meiner Ansicht nach eine verkrampfte Haltung eingenommen. Sein Blick war ohne Leben und starr gegen die Frontscheibe gerichtet. Er hielt auch die Lippen zusammengedrückt und atmete nur durch die Nase.

Ich schlug die Tür zu. In meinem Blick stand schon eine gewisse Sorge, als ich ihn anschaute. So hatte ich meinen Freund nur äußert selten erlebt.

»Was ist mit dir?«

Er stöhnte leise auf. »Ich weiß es selbst nicht«, flüsterte er. »Ich fühle mich so anders. Das hat nichts mit einer aufkeimenden Krankheit zu tun. Es ist etwas Fremdes, das in mir steckt.«

Ich gab zunächst keinen Kommentar und ließ mir die Worte durch den Kopf gehen. Dann fragte ich mit leiser Stimme: »Könnte das etwa mit dem Schädel zusammenhängen?«

»Weiß ich nicht.«

Bevor ich eine nächste Frage stellte, warf ich einen Blick auf den Rücksitz.

Dort lag der gelbe Schädel, und er war während der Fahrt auch nicht umgekippt. Ich schaute ihn an. Und trotz der leeren Augenhöhlen kam es mir so vor, als würde auch er mich ansehen.

Natürlich dachte ich an Rick de Soto, den es auf eine so hinterlistige und unerklärliche Weise erwischt hatte. Da war ein normaler Mensch fast zu einem Mörder geworden, weil man ihn beeinflusst hatte. Auf diesem Weg schien sich auch Bill Conolly zu befinden, zwar nicht so extrem, aber immerhin.

Ich drehte mich Bill wieder zu. Er nahm mich gar nicht zur Kenntnis und starrte nur nach vorn.

»Bill, kann ich etwas für dich tun?«

»Wieso?«

»Du musst selbst zugeben, dass es dir nicht gut geht. Es wäre unter Umständen besser, wenn ich allein fahre und dich bei den Kollegen zurücklasse.«

»Nein!« Er sprach die Antwort fast schrill uns. »Nein. Ich bleibe bei dir. Fahr los!«

»Gut, wie du willst.«

»Ich kriege das schon wieder hin.«

Das glaubte ich zwar nicht, doch ich behielt es für mich und fuhr langsam an.

Den Weg bis zur Kaserne hatte ich mir gut eingeprägt, und so bestand kaum Gefahr, dass ich mich verfuhr.

Bill war fast zu einem anderen Menschen geworden. Er kämpfte mit etwas, das ihn überfallen hatte und nun in seinem Innern steckte.

Ich kam immer mehr zu der Überzeugung, dass der gelbe Totenschädel seine Kraft ausspielte, aber noch griff ich nicht ein, weil sich Bill relativ normal verhielt.

Ich entdeckte sogar noch das alte Schild, das auf die Kasernen hinwies.

Als ich dem Hinweis folgte, sah ich die Anlage bereits nach knapp hundert Metern an der linken Seite auftauchen.

Es gab keinen Zaun mehr, aber die Häuser standen noch. Es waren breite Kästen, und ich zählte bei jedem der sechs Häuser jeweils zwei Etagen.

Der schnelle Blick zu Bill.

Er hatte sich so gut wie nicht verändert. Allerdings glaubte ich, dass er ruhiger geworden war. Vielleicht sogar ein wenig entspannter, was mich freute.

Es gab zwar keinen Zaun mehr, aber es musste einen Weg geben, über den ich zu den Häusern fahren konnte. Sekunden später rollte der Rover über einen asphaltierten Weg, der Risse zeigte.

Zwischen den Häusern breiteten sich normalerweise Rasenflächen aus.

Sie waren auch jetzt noch da, nur nicht zu sehen, denn dort hatte der Winter noch seine grauweißen Spuren hinterlassen.

Wo ich parkte, war egal. Die andere Seite würde uns finden, und deshalb hielt ich den Rover zwischen den Häusern an und stellte den Motor ab.

»Da wären wir.«

Bill deutete so etwas wie ein Nicken an. Mehr tat er nicht.

Durch seine Reaktion geriet ich ins Grübeln. Er gefiel mir überhaupt nicht mehr. Er hatte sich verändert, nein, etwas musste ihn verändert haben.

Es war wohl am Besten, wenn er im Rover zurückblieb und ich mich allein umschaute. Wobei ich den gelben Totenschädel mitnehmen würde. Quasi wie eine Eintrittskarte.

»Okay, Bill. Dann werde ich mal aussteigen.«

»Nein!«

Er hatte das eine Wort scharf gesprochen, und ich zuckte regelrecht zusammen. Auch wollte ich die Antwort nicht glauben und fragte noch mal nach. »Was hast du gesagt?«

»Nein!«

»Okay, und warum nicht?«

»Weil ich es so will.«

Ich ging auf das Spiel ein. »Gibt es denn dafür einen Grund, dass du es nicht willst?«

»Den gibt es.«

»Da bin ich gespannt.«

Ich hätte nie im Leben damit gerechnet, was nun geschah. Ich sah nur, dass Bill seinen rechten Arm sehr schnell bewegte und die Hand unter seiner Jacke verschwand. Einen Moment später war sie wieder zu sehen. Jetzt nicht mehr leer, denn sie hielt die Beretta. Zugleich hatte sich Bill, der nicht mehr angeschnallt war, mir zugedreht und plötzlich zeigte die Mündung auf meine Stirn.

»Was soll das?«

»Du wirst nicht gehen, John. Ich werde es verhindern.«

»Und wie?«

»Indem ich dich töte!«

***

Nein, das war kein Scherz. Bill hatte es ernst gemeint. Zugleich war mir klar, dass nicht der Bill Conolly gesprochen hatte, den ich kannte. Bill sah zwar so aus wie immer, aber sein Inneres war von einer anderen Macht übernommen worden.

Das war nicht mehr er. Dahinter steckte eine andere Macht oder Kraft.

Es war der gelbe Schädel, und der wiederum stand unter dem Einfluss einer gewissen Miranda.

Ich schaute Bill in die Augen und fragte mich, ob es nicht seine waren.

Nach außen hin schon, aber er sah mich mit einem Blick an, der so kalt wie Gletschereis war. Wer in diese Augen schaute, der fing unwillkürlich an zu frieren.

Ich zwang mich zur Ruhe. Bill hielt die Waffe weiterhin auf mich gerichtet, und ich sah, dass sein Finger schon den Abzug berührte. Ein leichtes Zucken nur, und es war vorbei mit mir.

Ich musste die Nerven behalten und durfte nichts überstürzen. Es fiel mir aber nicht leicht, weil es sich um meinen ältesten Freund handelte, der mich umbringen wollte.

»Warum willst du mich töten?«

»Weil ich es muss.« Der Reporter hatte geklungen, als hätte ein Automat gesprochen.

»Wer sagt das?«

»Er und sie!«

»Haben sie auch Namen?«

»Sie sind in meinem Kopf. Ich muss ihnen gehorchen.«

Ich versuchte es mit einem Lächeln, aber es wurde nur ein Zucken.

»Bist du nicht ein Mensch, der sich selbst gehorchen sollte, Bill? Jeder sollte sich nur selbst gehorchen und sich nicht von anderen lenken lassen.«

Nach diesen Worten sah es so aus, als hätte ich etwas erreicht, denn Bill verlor für einen Moment seine Starre. Auf der Stirn bildeten sich sogar leichte Falten, doch meine Hoffnung sank ebenso schnell wieder zusammen, wie sie aufgekeimt war.

»Ich muss es tun. Nur so bin ich frei. Man will es so haben, und ich werde gehorchen.«

Ich hatte Mühe, den Gedanken an den Schädel aus einem Hirn zu verbannen. Aber ich bekam den folgenden Satz zustande: »Nein, Bill, du musst nur dir selbst gehorchen, und du weißt, dass wir befreundet sind. Wie kannst du es mit dir und deinem Gewissen vereinbaren, deinen Freund zu ermorden?«

»Man hat es mir befohlen!«

»Wer? Der Schädel?«

Bei dem Hinweis auf den gelben Gegenstand drehte Bill den Kopf zu ihm. Nur für einen winzigen Augenblick war er abgelenkt. Die Zeitspanne reichte mir.

Meine rechte Hand war schnell wie der Angriff einer Klapperschlange.

Und so ließ ich Bill zu keiner Gegenreaktion mehr kommen. Ich erwischte mit dem Hieb sein rechtes Handgelenk.

Die Hand mit der Waffe zuckte in die Höhe. Es löste sich ein Schuss, der in der Enge des Autos überlaut klang, aber die Kugel jagte in den Roverhimmel.

Der zweite Schlag traf fast die gleiche Stelle. Ich hörte Bill schreien und sah, dass sein rechter Arm schlaff wurde, sodass es für mich ein Leichtes war, ihm die Beretta zu entreißen.

Jetzt war er waffenlos.

Ich musste die Gunst des Augenblicks nutzen und ihn wehrlos machen.

Die andere Macht steckte weiterhin in ihm und sie würde auch so schnell nicht verschwinden.

Suko hatte mir die entsprechenden Schläge beigebracht, wie ein Mensch aus dem Verkehr gezogen werden konnte. Ich tat es nicht gern, und es kostete mich auch Überwindung, aber es gab keine andere Möglichkeit, und so erwischte der nächste Treffer Bill an einer bestimmten Stelle am Hals. Er riss den Mund auf, aus dem sich kein Schrei löste, und einen Moment später war er zu einer Marionette geworden, bei der man die Fäden durchgeschnitten hatte, denn er sackte in sich zusammen, kippte gegen die geschlossene Tür und blieb in dieser Schräglage hängen. Das war es.

Ich fühlte mich keineswegs als der große Sieger. Aber es war besser, einen bewusstlosen Bill Conolly in der Nähe zu wissen, als einen, der von fremden Mächten geführt wurde.

Trotzdem war ich mit Bill noch nicht fertig, denn ich wusste nicht, wie lange sein Zustand anhalten würde. Deshalb musste ich auf Nummer sicher gehen und holte die Handschellen hervor.

Ein Ring umspannte sehr bald Bills rechtes Handgelenk und zwei Sekunden später der zweite das Lenkrad. So würde er sich kaum aus eigener Kraft befreien können.

Auch mich hatte die Aktion mitgenommen. Trotzdem bekam ich mein inneres Zittern schnell in den Griff. Bill war kein Problem mehr, dafür diese Miranda, denn sie war die treibende Kraft im Hintergrund. Sie hielt sich irgendwo in der Nähe auf, und wahrscheinlich hatte sie den Rover längst entdeckt.

Ich stieg aus, ging aber noch nicht weg, sondern öffnete zunächst eine der beiden hinteren Türen, denn ohne den Schädel wollte ich nicht gehen.

Als ich ihn anhob, spürte ich nichts. Es wollte niemand Kontakt mit mir aufnehmen. Das hieß nicht, dass es nicht versucht wurde, aber im Gegensatz zu meinem Freund Bill war ich nicht ganz schutzlos. Ich trug mein Kreuz vor der Brust und unter der Kleidung verborgen. Meiner Ansicht nach musste es den Angriff der anderen Seite abgeschmettert haben, denn ich glaubte nicht daran, dass man mich verschonen wollte.

Egal, wie die Dinge auch lagen. Ich würde mich nicht aufhalten lassen.

Nach einem letzten Blick in den Rover machte ich mich auf den Weg, um diese Miranda zu treffen…

***

Mein Freund Bill Conolly hatte es mir vorgemacht, und ich machte es ihm nach, denn diesmal war ich es, der sich den gelben Schädel unter den Arm klemmte. Ich wollte das gute Stück auf keinen Fall vor mir hertragen.

Ich wusste nicht, wo ich mit der Suche nach dieser Miranda beginnen sollte. Dass sie mich geleimt hatte, daran glaubte ich nicht. Sie hielt sich irgendwo in einem dieser Häuser versteckt.

Nachdem ich ein paar Schritte gegangen war, entdeckte ich so etwas wie einen Hauptweg. Er war breiter, und über ihn hätten auch Panzer fahren können.

Ich hielt an. Der Schnee sorgte für eine weiße Mütze auf meinem Kopf.

Innerhalb weniger Sekunden war er dichter geworden. Er hing zwischen den Fassaden der Häuser wie ein nie abreißender Vorhang und beeinträchtigte meine Sicht.

Ich hatte mich darauf eingestellt, die Fenster zu beobachten und auch die Eingänge. Das konnte ich jetzt vergessen. Die Welt um mich herum verschwamm, und ich hatte weiterhin keine Ahnung, wo sich Miranda aufhielt.

Trotzdem ging ich langsam weiter, und ich musste auch darauf achten, dass mir der Schädel nicht aus dem Arm rutschte, denn auch er war inzwischen glatt geworden.

In diesem stärker werdenden Schneetreiben war ich völlig ohne Sicht.

Aber nicht ohne Gehör!

Zunächst glaubte ich an eine Täuschung durch den Wind, als etwas an meine Ohren drang. Es war nicht sofort zu identifizieren, ich nahm es nur als Wispern wahr, aber es war eine Botschaft, und ich konzentrierte mich darauf.

Ein Ruf?

»Bist du das, John?«

Endlich hatte ich etwas verstanden. Ich zuckte leicht zusammen und hielt den Schädel so, dass ich ihn anschauen konnte.

»Ich bin da!« Es war mir egal, ob man mich gehört hatte oder nicht, und verzog den Mund zu einem Lächeln, als ich die Antwort bekam.

»Das freut mich.«

»Ich habe dir auch etwas mitgebracht.«

»Das ist gut.«

»Und wo soll ich hinkommen?«, fragte ich. »Ich kann dich leider nicht sehen. Oder hast du deine Pläne geändert?«

»Nein.«

Ich dachte in diesem Moment nur an mich und nicht an meinen Freund Bill Conolly, der durch den Schädel und auch Miranda beeinflusst worden war. Bei mir schaffte der Knochenkopf das nicht.

»Geh einfach weiter«, sagte Mirandas Stimme.

»Und dann?«

»Geh nur und vertrau mir.«

Was blieb mir anderes übrig? Sie war die Chefin, und ich wollte ihr endlich gegenüberstehen. Und so setzte ich meinen Weg durch den Schneewirbel fort.

Ich schaute nicht nach links und auch nicht nach rechts. Ich konzentrierte mich ausschließlich auf die Stimme.

»Du kannst stehen bleiben!«

Auf diese Aufforderung hatte ich gewartet. Schon in der folgenden Sekunde stand ich unbeweglich und wartete ab, was passieren würde.

»Dreh dich nach links!«

Das tat ich.

»Und jetzt geh auf den nächsten Eingang zu. Es ist eine offene Tür. Ich warte.«

Und ich tat, was man mir geheißen hatte. Jetzt erwischten mich die harten Flocken von der Seite. Mehr erkennen konnte ich trotzdem nicht.

Ich sah die graue Wand vor mir, aber auch den schmalen Weg, der vor dem Hauseingang endete. Erst als ich dicht davor stand, sah ich, dass die Tür weit offen war.

Ich legte den letzten Rest schnell zurück und schob mich über die rutschige Schwelle hinein in die Kaserne.

Sofort war alles anders. Es gab keinen Schnee mehr. Nichts, was mein Gehör störte. Ich konnte mir die Feuchtigkeit aus dem Gesicht wischen und erst mal tief durchatmen.

Dann sah ich mich in meiner neuen Umgebung um.

Es gab nicht viel zu sehen. Ich befand mich in einem Flur oder Korridor, der nicht sehr lang war und an einem breiten Quergang endete. Das sah ich trotz der schlechten Beleuchtung. Licht gab es nicht. Ich musste mich mit dem wenigen begnügen, was durch die offene Tür drang.

Ich ging bis zum Quergang vor und wartete darauf, eine neue Botschaft zu erhalten. Sie erreichte mich noch nicht, und so konnte ich nur abwarten.

Untätig blieb ich trotzdem nicht. Ich schaute nach links und nach rechts.

Doch es war einfach zu düster, um etwas erkennen zu können. Vom Gefühl her ging ich davon aus, dass dieser Gang menschenleer war.

Ich schaute wieder auf den Schädel. Auf dem gelben Gebein war der Schnee längst geschmolzen. Wassertropfen rannen an ihm entlang wie Tränen, und noch immer war mir nicht klar, welchen Weg ich einschlagen sollte.

Aber die andere Seite ließ mich nicht im Stich. Wieder meldete sich der Totenkopf.

»Nachlinks…«

»Klar.« Ich lachte leise. »Hätte ich auch sowieso getan.« Nach dem letzten Wort ging ich los. Die Wände wurden von zahlreichen Türen unterbrochen. Ich passierte die ersten beiden und schaute in die Zimmer hinein, weil keine Tür geschlossen war.

Man hatte sie noch nicht leer geräumt. Die Betten standen übereinander, und die Räume waren groß genug, um jeweils drei Doppelbetten aufnehmen zu können. In jeder Bude schliefen sechs Soldaten. Oder hatten darin geschlafen.

»Geh nur weiter. Bis zum Ende…«

Ich war froh, dass ich geleitet wurde. Nur kam ich mir mit dem Schädel unter dem Arm komisch vor, doch daran wollte ich jetzt nicht denken und folgte der Aufforderung.

Auch die anderen Türen standen offen, und dann erreichte ich die letzte.

Ich war gespannt, ob mich Miranda wirklich dort erwartete oder ob sie mir doch eine Falle gestellt hatte. Auch wenn sie so aussah, ich sah die Knochen-Lady nicht mehr als einen normalen Menschen an.

Der letzte Schritt, dann stand ich vor der Tür, die diesmal geschlossen war.

»Komm rein…«

»Keine Sorge«, murmelte ich und öffnete die Tür.

Ich hatte mir keine großen Gedanken darüber gemacht, was ich hier vorfinden würde. Allerdings war ich schon ein wenig überrascht, als ich die Größe des Zimmers sah. Hier hätten ein Dutzend Soldaten übernachten können. Möglicherweise hatte hier früher der Kommandant residiert.

Und dann sah ich sie vor mir.

Miranda.

Und als ich sie betrachtete, da weiteten sich meine Augen…

***

Ich hatte mich nicht unbedingt auf sie konzentriert, denn was sich meinen Augen bot, das war für mich so etwas wie ein Gesamtkunstwerk, und ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.

Das war kein kahler Kasernenraum mehr, es gab keine übereinander stehenden Betten, es war nur eins vorhanden, auf dem Miranda saß.

Das kam mir bekannt vor, denn ich hatte es ja schon auf der Fotografie gesehen und entdeckte die Kindfrau in der gleichen Pose wie auf dem Bild.

»Es ist mein zweites Quartier«, hörte ich sie sagen. »In meiner ersten Wohnung lebe ich nur zur Tarnung.«

Das nahm ich hin. Eine Antwort gab ich ihr zunächst nicht, weil ich zunächst mal den Gesamteindruck in mich aufnehmen wollte. Es gab ja nicht nur das Bett, das Zimmer beinhaltete auch eine leicht schaurige Dekoration. Es waren drei Totenschädel, die auf einem schmalen Metallregal standen.

Sie glichen dem Kopf, den ich noch immer festhielt, doch in einem unterschieden sie sich. Das lag an den Farben. Ich hielt einen gelben Schädel fest. Die drei in den Regalen waren blau, rot und grün. Da sie von innen leuchteten, verteilte sich ihr farbiges Licht im Zimmer, sodass auf ein normales verzichtet werden konnte.

Und auf dem Bett saß sie. Eingerahmt von vormals bleichen Totenköpfen, die man schon als ihre Bettpartner ansehen konnte. Dass sich Miranda in dieser Hässlichkeit wohl fühlte, war für mich unbegreiflich, aber sie würde ihre Gründe haben.

Obwohl sie dieses schwarze Stück Stoff übergestreift hatte, war sie mehr nackt als angezogen. Ihr Körper war weich und sehr fraulich. Die Brüste waren so gut wie nicht bedeckt, wobei das lange schwarze Haar als wilde Mähne bis zu den Brustwarzen reichte. Der Kleiderstoff bedeckte mehr die untere Körperhälfte, wobei die Beine frei lagen.

Das Gesicht zeigte noch einen leicht kindlichen Ausdruck. Darin fielen die dunklen Augen und auch der Schmollmund mit den lockenden Lippen auf. Nur der Blick passte nicht dazu. Er wirkte kalt, fast bösartig und auch lauernd.

Ohne ihre Haltung zu verändern, sprach sie mich an. »Stell meinen Freund auf das Regal, John.«

Damit hatte sie den gelben Schädel gemeint. Ich kam ihrer Bitte nach, trat in den Raum hinein, drehte mich nach rechts und stellte ihn auf eine noch leere Fläche.

»Das ist gut, mein Freund.«

»Und jetzt?«, fragte ich.

Sie lächelte. »Hast du mich nicht gesucht? Bist du nicht unterwegs, um das Rätsel zu lösen?«

»Ich kann es nicht abstreiten.«

»Wunderbar. Und jetzt bist du hier.«

Ich deutete ein Nicken an und fragte zugleich: »Bist du denn auch die Lösung?«

»Ja, das bin ich.«

»Das habe ich mir gedacht.«

»Aber du willst noch mehr wissen, oder?«

»Stimmt.«

»Und das will ich auch.«

»Von mir?«

»Von wem sonst?« Miranda blieb auf dem Bett sitzen, veränderte aber ihre Haltung, zog die Beine an und nahm einen Lotussitz ein, sodass sie einem weiblichen Buddha glich.

»Was interessiert dich?«

Miranda verengte leicht die Augen. »Ich spüre, dass du etwas Besonderes bist. Du siehst zwar aus wie ein normaler Mann, aber etwas stimmt nicht mit dir.«

»Was denn?«

Sie schüttelte ärgerlich den Kopf. »Das will ich gerade von dir wissen, John.«

Ich gab mich unwissend, obwohl ich ahnte, worauf sie hinauswollte. »Tut mir leid, ich…«

»Hör auf.« Sie wies mit dem rechten Zeigefinger auf mich. »Du bist nicht in den Bann meiner Freunde geraten. Ganz im Gegensatz zu deinem Freund, zu dem ich Kontakt hatte. Wo ist er?«

»Er kam nicht mit.«

»Ist er tot?«

»Nein.« Ich sprach weiter. »Aber er sollte mich töten.«

Miranda nickte. Sie sah plötzlich betrübt aus. »Bei ihm hat es geklappt«, erklärte sie. »Ich frage mich, warum das bei dir nicht der Fall gewesen ist.«

»Die Menschen sind eben unterschiedlich.«

»Wer bist du?«

»Ich heiße John.«

»Ja, das weiß ich. Aber du bist mehr. Du bist für mich etwas Besonderes. Und das reizt mich, verstehst du?«

Ich nickte ihr zu und sagte: »Ich möchte nur etwas Bestimmtes von dir wissen.«

»Und was?«

»Wie du es schaffst, die Menschen so in deinen Bann zu ziehen, dass sie alles andere vergessen. Dass sie ihre Moral über Bord werfen, dass sie nicht mehr so reagieren wie normale Menschen. Wer oder was steckt dahinter?«

»Das ist ganz einfach. Es sind meine Freunde.«

»Die Schädel?«

»Ja. Sind sie nicht herrlich? Sie gehorchen mir. Sie sehen so tot aus, aber sie sind nicht tot. Sie leben. Ja, das große Leben steckt in ihnen, John.«

Ich widersprach. »Es ist eine böse Macht. Das habe ich bereits festgestellt. Sie wollen die Gewalt über andere Menschen bekommen, und das haben sie geschafft. Sogar bei meinem Freund. Aber ich weiß auch, dass es nicht die Schädel sind, die so reagieren, sondern das, was nicht vergangen ist und von dir in bestimmte Bahnen gelenkt wurde.«

»Du sprichst von ihrer Seele?«

»Ja, wenn du willst. Du hast sie gesammelt. Du weißt genau, zu wem sie gehören. Und es waren schlimme Menschen. Verbrecher, die anderen Leuten schreckliches Leid angetan haben. Das ist grausam gewesen und…«

»… mit ihrem Tod nicht beendet!«, schrie sie mir ins Gesicht. »Ja, es stimmt. Ich habe mir diese Schädel geholt. Weil ich wusste, dass es da noch etwas gab, das nicht gestorben ist. Ihre Seelen oder ihr böser Geist waren auf der Wanderschaft. Ich habe sie mir geholt. Ich habe sie beschworen. Ich habe sie zu ihren Resten, die noch geblieben sind, zurückgelockt. Die vier Schädel sind ihre Anlaufstation. Ich habe den Tod schon immer geliebt, und ich wusste, dass es ihn in zahlreichen Facetten gibt. Eine davon konnte ich für mich benutzen. Und das ist eben das absolut Wunderbare.«

»Aber nicht für mich, Miranda. Sie dürfen ihre Taten nicht fortsetzen, auch nicht indirekt. Nein, das dürfen sie auf keinen Fall.«

»Bist du deshalb zu mir gekommen?«

»Ja, das bin ich.«

»Dann musst du auch mich töten!«, flüsterte sie. »Ich lasse mir die Schädel nicht nehmen. Auch du wirst unsere Verbindung nicht zerstören können, John.«

»Tut mir leid für dich. Aber das sehe ich anders.«

Meine Sturheit gefiel ihr nicht. Wütend schüttelte sie den Kopf. Dabei drang ein Knurren aus ihrem Mund, und ich merkte, dass sich allmählich so etwas wie eine Todfeindschaft zwischen uns aufbaute, die uns wie eine unsichtbare Glocke umgab.

Ich hatte lange genug geredet. Ich wollte endlich handeln. Es gab kein Überlegen mehr für mich. Mein Plan stand bereits für mich fest.

Nicht einmal besonders schnell zog ich meine Beretta.

Miranda verzog ihre Lippen zu einem spöttischen Lächeln.

»Willst du mich töten?«

»Lass es darauf ankommen.«

Sie wollte etwas sagen. Den Mund hatte sie bereits geöffnet, als sie sah, dass ich mich nach rechts drehte. Hin zu dem Regal, in dem die Köpfe standen.

Ich visierte den gelben Totenschädel an.

Es herrschte zwar kein perfektes Ziellicht, aber den Schädel würde ich immer treffen.

Noch mal kurz geschaut, dann drückte ich ab.

Der Schussknall zerstörte brutal die Stille. Auch Miranda zuckte zusammen, und mir war es nicht anders ergangen.

Die Silberkugel schlug direkt in das Gebein. Es war, als hätte jemand mit einem Hammer gegen den Schädel geschlagen. Er flog auseinander.

Die einzelnen Stücke spritzten nach allen Seiten weg. Und nur ein kleiner Rest blieb auf dem Boden des Regals liegen.

Das Schussecho war noch nicht verhallt, als ich einen gellenden Schrei hörte. Ich konzentrierte mich auf Miranda. Sie saß auf dem Bett, schüttelte sich und schlug dabei mit beiden Händen gegen die sie umgebenden Totenschädel.

Ich behielt die Frau und auch die anderen farbigen Totenschädel im Auge. Bei ihnen tat sich nichts.

Miranda jaulte auf. Ihr Gesichtsausdruck zeigte nicht mehr diese laszive Lockung. Jetzt waren ihre Züge verzerrt und vor Wut entstellt.

Ich hob die Schultern. »Es tut mir nicht einmal leid. Jetzt weißt du, weshalb ich zu dir gekommen bin.«

»Du willst meine Freunde töten!«

»Ja, ich muss sie vernichten. Es geht nicht anders. Sie dürfen kein weiteres Unheil anrichten. Und du darfst es auch nicht.«

Sie hatte meine Worte gehört und dachte darüber nach. Nach einer Weile fragte sie: »Was hast du vor?«

»Ich werde den Schädeln ihre Kraft und ihre Magie nehmen. Das verspreche ich dir.«

»Du willst alle vernichten?«

»Ja. Denn die Geister der Mörder sollen keine Wirtskörper mehr finden. Sie sollen dorthin geschleudert werden, wo es für sie keine Rückkehr mehr gibt.«

Jetzt kannte Miranda die ganze Wahrheit, und ich war gespannt, wie sie sich verhalten würde. Es konnte durchaus sein, dass sie nicht so leicht aufgab und etwas dagegen unternehmen wollte, dass ihr Lebenswerk zerstört wurde. Aber sie schien auch zu wissen, dass ich der Stärkere war. Einer, der sich durch ihre Schädel nicht beeinflussen ließ. Genau das war es, was sie dabei am meisten störte.

Sie schüttelte den Kopf und flüsterte: »Wer bist du? Warum haben die Schädel bei dir keinen Erfolg?«

»Soll ich es dir sagen?«

»Ja, ich will es wissen.«

Ich fühlte mich sicher und ließ meine Waffe verschwinden. Dann griff ich in meinen Nacken, streifte die Kette über meinen Kopf und ließ das Kreuz auf meiner flachen Hand liegen.

»Weißt du nun Bescheid, Miranda?«

»Das Kreuz«, flüsterte sie.

»Ja, darauf setze ich. Darauf vertraue ich. Das habe ich schon immer getan im Kampf gegen das Böse und die Mächte der Hölle. Wie immer sie auch aussehen mögen.«

Miranda war noch immer irritiert. Sie hatte zwar ihre Haltung nicht verändert, aber sie war von einer Unruhe erfasst worden, die sie nicht unterdrücken konnte.

Es war ihre einzige Reaktion, was mich schon ein wenig wunderte. Normalerweise zuckten meine Gegner vor dem Anblick des Kreuzes zurück.

Viele drehten auch durch, erlebten Schmerzen und wanden sich.

Das tat Miranda nicht, und mir kam der Gedanke, dass sie trotz allem noch eine normale Frau war, die ihr Menschsein nicht verloren hatte.

Ich wartete darauf, dass sie mich ansprach, und das dauerte nicht lange.

»Ist es dein Schutz, John?«

Jetzt wusste ich, worauf sie hinauswollte.

»Ja, so muss man es sehen. Deine Helfer haben es nicht geschafft, mich in ihren Bann zu ziehen. Ich hatte meine Abwehr vor der Brust hängen. Meinen einmaligen und auch wunderbaren Schutz vor dem Bösen und den satanischen sowie dämonischen Mächten.«

Miranda hatte es gehört. Noch tat sie nichts, und ich war wirklich gespannt, was sie unternehmen würde. Ich glaubte nicht daran, dass sie einfach auf dem Bett sitzen bleiben würde, doch ich hatte mich geirrt. Sie blieb sitzen. Ihre Haltung wurde wieder starr. Sie blickte mich an und ich hatte den Eindruck, dass sie durch mich hindurchschauen würde.

Wenig später wunderte ich mich darüber, dass sie mich nicht mehr ansprach.

Sie redete zwar, bewegte auch ihre Lippen, doch die geflüsterten Worte, die ich hörte, verstand ich nicht. Ich wusste nicht mal, ob sie in einer normalen Sprache über ihre Lippen drangen.

Ich gelangte zu dem Schluss, dass sie so etwas wie eine Beschwörung darstellten, wen auch immer Miranda anrufen wollte.

Ihre Stimme blieb nie gleich. Mal klang sie normal, dann wieder dunkel, als steckte in ihr etwas Böses. Hell schrillte sie mir ebenfalls entgegen, und ich hörte die Wut hervor.

Ich achtete nur auf ihr Gesicht, dessen Ausdruck sich verändert hatte.

Sämtliche Weichheit war aus ihm verschwunden.

Jemand anderer musste in ihr stecken. Es konnte eine andere Macht sein, etwas, das im Dunkeln lauerte und jetzt zum Vorschein kam.

»Er muss sterben!«

»Du musst ihn vernichten!«

»Reiß ihm die Kehle auf!«

Drei Sätze, aber von drei verschiedenen Stimmen gesprochen. Zwar flüsternd, aber dennoch gut zu unterscheiden. Ich musste auch nicht lange raten, um wen es sich dabei handelte.

Es waren die Stimmen, die zu den farbigen Schädeln gehörten. Die Geister waren nicht gebannt. Und sie hatten es geschafft, Kontakt mit Miranda aufzunehmen.

Ich hatte den Gedanken, Miranda zu retten, noch nicht aufgegeben. Ich ließ sie nicht aus den Augen und sah deshalb, wie ein Ruck durch ihren Körper ging. Es war der Anfang.

Nach dem zweiten Ruck löste sich ihre Haltung auf. Die Beine waren nicht mehr gekreuzt.

Sie bewegte sich so, dass sie sich hinknien konnte, und in dieser Haltung blieb sie auch.

Ich wusste, dass es erst der Anfang war. Man konnte bei ihr den Eindruck haben, dass sie von einer Aura des Bösen umgeben war, die auch mein Kreuz nicht vertreiben konnte.

Es verstrich Zeit, ohne dass sie sich bewegte. Dann aber zuckte sie noch mal zusammen und stand mit einem Ruck auf. Die Matratze bewegte sich dabei. Und die dort liegenden Schädel gerieten in Bewegung. Wenn sie gegeneinander prallten, entstand ein Klacken, als wären Billardkugeln zusammengestoßen. Bei ihrer Aktion ließ sie mich nicht aus dem Blick, und ich sah, wie sehr sie sich verändert hatte.

Sie war jetzt von dem Geist erfüllt, den die Schädel in sich gehabt hatten. Das Böse war in sie eingedrungen und hatte sie stark gemacht für einen Gegner, der nicht überleben sollte.

Ihr rechtes Bein schwang nach vorn, und mit der nächsten Bewegung erreichte der Fuß den Boden, sodass sie den nötigen Halt fand, den sie brauchte, um sich weiterhin erheben zu können.

Ich ging einen Schritt nach hinten. Das Kreuz hielt ich nach wie vor fest, und jetzt merkte ich, dass es eine leichte Wärme ausstrahlte. Das war vorhin nicht der Fall gewesen und für mich der Beweis, dass eine andere Macht Miranda übernommen hatte.

»Hast du die Stimmen gehört, John?«

»Ja, sie waren in dir.«

»Ich bin jetzt sie. Alle drei haben mich stark gemacht. Und sie haben mir gesagt, was ich tun soll. Das hast du doch auch gehört, oder nicht?«

»Doch, das habe ich.«

»Dann ist es gut.« Sie nickte. »Ich habe den Befehl bekommen, dich zu töten. Und genau das werde ich jetzt tun…«

***

Dieser Vorgang war keine Überraschung für mich. Er war mir ja lautstark angekündigt worden.

Sie glotzte mich an und zog mit der Zungenspitze die Konturen der Lippen nach. Ich sah jetzt, dass sie nicht besonders groß war.

Der Stoff bedeckte tatsächlich nur den unteren Teil ihres Körpers, die nackten Beine lagen frei. Das Haar umwehte ihren Kopf wie eine dunkle, glänzende Flut.

Was sollte ich tun?

Sie wusste es, aber ich rätselte noch herum, wie sie es in die Tat umsetzen wollte. Sie musste es mit den bloßen Händen versuchen, denn eine Waffe sah ich nicht bei ihr. Es konnte sein, dass sie sich auf ihre körperlichen Kräfte verließ und sie sich in ein Kraftpaket verwandelte.

Es gab für sie keine andere Alternative. Sie ging noch einen Schritt nach vorn, um mir näher zu kommen. So jedenfalls dachte ich.

Noch versuchte ich es mit Zureden. »Lass es sein, Miranda. Du kannst nur verlieren.«

Genau das wollte sie nicht hören. Ein kurzes Kopfschütteln, dann der Schrei. Und noch im selben Augenblick trat sie zu.

Zwar hatte ich mit einer Attacke gerechnet, aber nicht, dass sie so plötzlich erfolgte. Ich zuckte zwar zurück, aber leider nicht weit genug.

Denn der Fuß erwischte mich an der Brust, und diesen Treffer konnte ich nicht ausgleichen.

Ich taumelte zurück, ruderte dabei mit den Armen und prallte gegen die Wand neben der Tür.

Ein Schrei gellte in meinen Ohren. Es war der Anfeuerungsruf für meine Gegnerin, die zu einer zweiten Attacke ansetzte.

Diesmal war ich schneller. Bevor mich ihr Fuß im Gesicht treffen konnte, riss ich die Hände hoch und bekam ihren Knöchel zu fassen.

Miranda stand auf einem Bein. Sie tanzte darauf und wollte den Fuß zurückzerren. Doch mein Griff war so hart, dass sie ihr Vorhaben nicht schaffte. Ich drehte das Bein herum, und sie musste die Bewegung mitmachen, verlor dabei das Gleichgewicht und prallte hart auf den Boden.

Ob sie fluchte oder stöhnte, war nicht herauszufinden. Irgendwie war es ein Mittelding zwischen beidem. Aber das störte mich nicht weiter. Mein Plan stand fest. Dazu brauchte ich nur eine gewisse Ruhe. Dass meine Brust durch den Tritt schmerzte, nahm ich nur am Rande wahr. Ich wollte es zum Abschluss bringen und bewegte mich von der Frau weg.

Dann zog ich die Beretta.

Das Kreuz war in diesem Augenblick nicht wichtig. Für mich zählte nur, was ich wusste, und das war eigentlich genug. Denn im Körper der rasenden Miranda steckte in dreifacher Form die Macht der Totenschädel.

Ich zielte auf den blauen. Auf ihm lag ein leichter Glanz, der eine Sekunde später nicht mehr vorhanden war, denn da hatte meine Kugel ihn zertrümmert.

Erneut spritzen Knochenteile nach allen Seiten weg, was ich nur aus den Augenwinkeln wahrnahm, denn ich wollte nicht, dass mir die Reaktion der auf dem Boden liegenden Miranda entging.

Sie wollte sich erheben, aber sie war geschwächt worden. Eine Kraft hatte ihren Körper verlassen.

Sie brach wieder zusammen. Mit dem Kinn schlug sie auf und heulte dabei wie eine Sirene. Miranda merkte selbst, dass sie nicht mehr so stark war, und doch wollte sie nicht aufgeben, denn mit einer wuchtigen und wütenden Bewegung drehte sie sich um.

Vom Boden aus starrte sie mich an. Ihr Blick war nicht mehr so eiskalt.

Ich sah das Flackern darin. Es bewies, dass sie unter einer ersten Angstattacke litt.

Ich achtete darauf, dass ich außer Reichweite ihrer Arme blieb, und suchte mir eine gute Schussposition aus, um den nächsten Schädel anzuvisieren.

Das sah auch Miranda und reagierte entsprechend. Es sah aus, als wollte sie sich in die Höhe stemmen, doch sie konnte nur den rechten Arm anheben. Und ihre Hand winkte mir zu wie eine Kralle.

»Nicht!«, brüllte sie.

Ich schoss trotzdem, denn nur die Zerstörung der dämonischen Schädel konnte sie retten.

Und wieder jagte die geweihte Silberkugel in dieses hässliche Ding hinein und riss es auseinander. Die einzelnen Teile spritzten vom Regal weg und prallten zu Boden, wo sie abermals zersplitterten.

Wieder hörte ich Miranda schreien. Diesmal blieb es nicht dabei. Denn sie schaffte es durch eine gewaltige Kraftanstrengung, auf die Beine zu gelangen, auch wenn sie nun schwankend stehen blieb und so aussah, als würde sie jeden Moment wieder umfallen.

Sie hatte beide Arme nach vorn gestreckt und die Hände zu Kallen gekrümmt.

Ich sah ihr an, dass sie mir am liebsten die Augen ausgekratzt hätte. Ihr Blick hatte einen irren Ausdruck angenommen, der Mund stand jetzt weit offen, und sie ließ sich einfach gegen mich fallen, um mich am letzten Schuss zu hindern.

Ich schwankte mit ihr zusammen zurück, und beide prallten wir gegen die Wand. Ich hatte in diesen Augenblicken das Gefühl, einer Kannibalin gegenüberzustehen. Ihr Mund war weit aufgerissen, und sie sah aus, als wollte sie mir ihre Zähne ins Gesicht schlagen.

Um sie loszuwerden, musste ich Gewalt anwenden. Ich wollte sie wegschieben, doch das schaffte ich nicht. Miranda drückte sich näher an mich heran, um besser zuschnappen zu können.

Ich rammte mein rechtes Knie hoch. Es traf ihren linken Oberschenkel.

Der Treffer würde ihr Schmerzen zufügen und sie auch schwächen, aber es war im Moment die einzige Möglichkeit, um sie loszuwerden.

Sie taumelte zurück. Dann stand ihr das Bett im Weg. Sie landete nicht nur auf der Matratze, sondern auch auf ihren Totenschädeln, die dem plötzlichen Druck nicht mehr aushielten und knackend zusammenbrachen.

Ich hatte jetzt Zeit, genau zu zielen. Es war noch ein Schädel übrig, und auch der musste vernichtet werden, sollte meine Aktion Erfolg haben.

Der Kampf war auch an mir nicht spurlos vorbei gegangen. Ich war längst nicht mehr so cool und musste mich zusammenreißen, um eine ruhige Hand zu bekommen.

Der rote Schädel war mein Ziel.

Diesmal hielt ich die Waffe mit beiden Händen fest und hörte hinter mir das Toben der Knochen-Lady. Davon ließ ich mich nicht ablenken, sorgte für die Ruhe, die ich brauchte, und konnte den Totenschädel nicht verfehlen.

Auf mich machte er den Eindruck, als wäre er mit Blut bestrichen worden, das wenig später auseinanderspritzte, als mein Geschoss ihn zerschmetterte.

Die Reste fielen zu Boden. Das Echo des Schusses verhallte, es wurde wieder still. Auch von Miranda war nichts mehr zu hören.

Langsam, aber noch immer schussbereit drehte ich mich um und sah, was mit der Knochen-Lady geschehen war.

Miranda hatte versucht, ihr Bett zu verlassen, um mich an meiner letzten Aktion zu hindern. Es war ihr nicht gelungen. Die untere Hälfte ihres Oberkörpers lag noch auf dem Bett. Die andere war nach vorn gekippt, sodass sich ein Teil ihrer langen Haare auf dem Fußboden ausbreiteten.

Im ersten Augenblick dachte ich daran, eine Tote vor mir zu haben. Aber ich hörte ihr leises Jammern und atmete auf.

Schnell war ich bei ihr und hob sie an.

Zwischen den Resten der zerbrochenen Totenschädel legte ich sie auf das Bett. Ich musste ihre Haare zur Seite streichen, um das Gesicht sehen zu können.

Es war einfach zu dunkel, um erkennen zu können, was mit ihr genau geschehen war. Eine Lampe gab es hier nicht, und so verließ ich mich auf meine kleine Leuchte, die ich immer bei mir trug.

Ihre Augen zuckten, als ich das Gesicht anstrahlte. Kurz danach zuckte auch ich zusammen, als ich sah, was mit ihr geschehen war.

Miranda war nicht tot. Und trotzdem war sie zu einer anderen Person geworden. Das lag an ihrem irren Blick, der nicht zu übersehen war.

Es gab nur eine Schlussfolgerung.

Miranda war dem Wahnsinn verfallen…

***

Das hatte ich nicht gewollt, aber es hatte für mich auch keine andere Möglichkeit gegeben. Die Schädel hatten zerstört werden müssen, um diesen unheilvollen Zauber zu vernichten.

Ich wollte herausfinden, ob Miranda noch irgendwelche Reaktionen wahrnahm, und strich mit der Hand vor ihren Augen entlang.

Nein, da war nichts.

Sie sah nichts, sie reagierte nicht, ich hörte nur ihr leises Röcheln, wenn sie atmete.

Jedenfalls war sie nicht tot. Doch das Leben, das jetzt vor ihr lag, war schlimm. Möglicherweise merkte sie durch ihren verwirrte Geist nichts davon.

Ich drehte mich um und verließ den Raum, denn ich hatte noch etwas anderes zu tun.

Da gab es einen Mann, der gefesselt im Rover saß und darauf wartete, befreit zu werden.

Als ich das Haus verließ, hatte es aufgehört zu schneien.

Ich ging mit schnellen Schritten zum Rover hinüber und warf einen ersten Blick auf den Beifahrersitz.

Bill war wieder zu sich gekommen. Er wütete auf dem Sitz herum und versuchte, die Handschellen loszuwerden.

Ich öffnete die Tür.

Bill starrte mich an.

»Alles okay?«, fragte ich.

»Ich bin gefesselt, John.«

»Das sehe ich.«

Er verzog das Gesicht und schloss die Augen. »Mein Hals fühlt sich an, als wäre er um das Doppelte gewachsen.«

»Ist er aber nicht.«

»Mist, das verdanke ich dir, wie?«

Ich nahm ihm die Fesseln ab.

»Du hast recht, aber was sollte ich tun, denn ich konnte schließlich nicht zulassen, dass du mich erschießt.«

»Was sagst du da?«, fauchte er mich an.

»Es ist kein Witz, Bill.«

»Und warum wollte ich dich erschießen?«

Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Das, mein Lieber, ist eine Geschichte, die ich dir später erzählen werde…«

»Ja, tu nur, was du nicht lassen kannst. Aber wenn es kein triftiger Grund gewesen ist, kündige ich dir die Freundschaft…«

ENDE
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